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menſchlichen Elends.

bey Jobſt Herrmann Florke—





An

m ynnt.





Beſter Freund!

ie erhalten hier einige Auf—

ſate jür Minderüng des
menſchlichen Elends, nach

dem ich ſie mit aller Scharfe, die

man von einem Vater gegen ſein
Kind nur erwarien kann, gepruft,

und auf die mir moglichſte beſte Art

zu formen mich beimuht habe. Ob

ich noch ſcharfer hatte ſeyn ſollen,
muß ich Jhrem und anderer Ken—

ner Urtheile uberlaſſen. Zwar

43 wweerden
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werden Sie darinn das Herz Jhres

Freundes nicht verkennen, davon

bin ich gewiß. Und dieſes kann

auch genug ſeyn, aber nur fur uns;

das Publikum verlangt etwas mehr.

Meine jetzige mit vielen Arbei—

ten und Reiſen vertnüpfte? Bedie
nung erlaubt mir nicht, viele Bu—

cher bey mir zu haben und zu nu—

tzen, und raubt mir auch den groß—
ten Theil der Heiterkeit des Geiſtes,

welche zu Arbeiten dieſer Art ſo nd

thig iſt. Bloß dadurch alſo,“
werden Sie vielleicht ſagen, „hat-

„ten Sie Sich ſchon ſollen abhalten

„laſſen, wenigſtens kein Werk von

„ſol



„ſolcher Wichtigkeit, als die Beant-

„wortung der Fragen iſt, zu unter—

„nehmen., Sie haben Recht,
mein Liebſter; allein, ſo wenig jene

Wittwe darum, daß es keine große

Summe war, ſich abhalten ließ, ihr

Scherflein in den Gotteskaſten zu

legen; eben ſo wenig konnte auch ich

dem Verlangen, das menſchliche

Elend dadurch nur im geringſten zu

mindern, und auch außerhalb der

kleinen Sphare, die mich zu nachſt

umgiebt, nutzlich zu ſeyn, endlich wi

derſtehen. Jch zeichnete alſo das,

was ich auf meinen Reiſen uber die—

ſe Mat erien nachdachte, miſtens ſo—
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gleich im Fahren auf; und ſo entſtand,

in einem Zeitraum von anderthalh

Jahren, dieſe Beantwortung, welche

nichts anders iſt, als ein Entwurf
deſſen, was ich in einer ruhigern La

ge vollſtandiger hatte ausarbeiten

konnen.
IJch glaube, Sie kennen meine

Denkungsart zu gut, mein Freund,

um mich in dem Verdacht zu haben,

als hatte ich dieſes nur darum ange—

fuhrt, um mir ein gelinderes Urtheil

zu erbetteln. Vielmehr werden Siejz

ohne mein Erinnern, uberzeugt ſeyn;

daß. ich alle die fur meine wahren

Freunde. und Wohlthater hülten

werde,



werde, welche mir alle, auch die ge—

ringſten Fehler, welche ſie uber das,

was und wie ich's in dieſen Aufſa

tzen geſagt, bemerken, zu entdecken

gutig genug ſeyn werden. Alles,
was ich durch das angefuhrte ab-

zwecke, iſt, denen vielen: Warum
ich bey dieſer. und jener Stelle nicht

mehr geſagt; vorzubeugen.

Vieelleicht wird mancher, auch.

bey Exblickung diefes Buchs, wie

ich oft ſelbſt bey Durchgehung der

neuen Bucherverzeichniſſe, mit Sa

lomo denken: „des Bucherſchrei—

„bens iſt kein Ende., Und dies
ſagt dieſer große Mann ſchon von

*5 ſeiner



ſeiner Zeit; was wurd' er erſt ſagen,

wenn er jetzt aufſtunde, und die un—

geheure Menge der nach ihm ge—

ſchriebnen Bucher durchblatterte?

Vermuthlich wurd' er bey den mei—

ſten ſeine Lecture mit der Sentenz

beſchlieſſen: Es wird nichis neues

unter der Sonne geſchrieben!

Und Salomo hatte Recht; hatte

auch von dieſen Auflſatzen Recht,

ohne daß ich dadurch allein mich

wurde abhalten laſſen, ſie bekannt

zu machen. Jch glaube gern, daß alle

darinn vorkommende Materien ſchon

vor mir, auch wohl viel beſſer als

von mir, bearbeitet worden. Wenn

gereich—



gereichte es aber jemand zum Vor—

wurf, daß er einen Hulfsbedurftigen

eben durch die, und durch keine ande—

re Summe unterſtutzte? daß er ei—

nen Gulden und keine Guinee gab?

oder daß noch Gulden von ſchonerm

Geprage exiſtirten? Alles, was.
man von ihm erwarten kann, iſt,

daß er den Armen nicht durch falſche

Munze betruge.

Ohhne Gleichniß. Stellen Sie
Sich vor, liebſter Freund, daß dieſe

Aufſatze etwa keſern in die Hande

fallen welche jene beſſern Werke nicht

geleſen haben; oder, wenn ſie ihnen

bekannt ſind, daß eben hierin gewiſſe

Wahr—



Wahrheiten, an welche die Menſchen

nicht zu oft erinnert werden konnen,

eben von der Seite, von welcher al—

lein ſie dieſe keſer ruhren konnen, ge—

zeigt ſind; oder daß ſie ſolchen keſern

zu Geſicht kommen, welche ein paar

Bogen wohl durchblatternnaher groſ

ſere Werke zu leſen, entweder nicht

Zeit oder nicht Luſt haben. Stellen

Sie Sich alſo vor, daß dadurch nur

zwanzig verdienſtvolle Manner, nach

dem ſie im Dienſt des Staats des

Tages Laſt und Hitze getragen, mit

einem augenehmen Abend des Le—

bens erquicket; und eben ſo vieler

ſolcher Manner Wittwen und Way

ſen



ſen fur Mangel geſichert wurden;

daß nur zwanzig zu Schlachtopfern

beſtimmte Ungluckliche dem Schlun

de der Kloſter entriſſen; nur zehn

Verdachtige von der Jnquiſition,
zehn von drr Tortur, und zehn von
der Todesſtrafe befreyet; nur funf

Richter zu mehrerer Behutſamkeit

bewogen; nur zehn gezwungene

Ehen verhindert und zehn Kinder

beſſer erzogen; zehn zu mehrerer
kiebe Gottes und nur eben ſo viele

zu nachdrucklicher Verſorgung der

Armien geruhrt wurden; welche

Summe von Elend ware alsdenn

ſchon dadurch gemindert! ins Unend

liche



liche, durch alle Folgen, in die Ewig—

keit fort, gemindert! Und ſollt
ich mich vielleicht uberrechnen? Auch

nicht die Halfte? Auch nicht ein
Viertheil? Es ſey denn; aber die

ſuße Hoffnung ſollen ſie mir doch

nicht rauben, einige; Sen unſrigen

gleichgeſtimmte menſchenfreundliche

Seelen durch das Leſen dieſer Blat—

ter wenigſtens Eine Stunde lang

angenehm getauſcht zu haben und
auch das iſt Belohnung!

Das Gutachten uber die Ver

ſorgung der Armen iſt bereits im

Jahr 1771. fur eine gewiſſe Provinz

von Deutſchland entworfen, und da

durch

u



durch wenigſtens ein Theil der Ab—

ſicht erreicht worden. Die Ge—
danken uber die geiſtlichen Stiftun—

gen aber ſind die Frucht einiger nach

einer langen Krankheit mir vergonn
ten Erholungstage.

Jhr Urtheil erwart ich ſo bald,

und ſo ausfuhrlich als moglich. Sie

wiſſen, don Jhnen kann mir nichts

lang genug ſeyn.

keben Sie wohi, mein Geliebter.

Jch bin ewig

B. der Jhrige.den aten Auguſt R

..11 15.
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Jnhalt.
Entwurf einer Beantwortung

der vom Ruſſiſch-Kaiſerlichen
Rechtscollegio zu. Moſcau huf.

gegebenen Frag S. 1.
2. Ueber die beſte Verſorgung der

Armen in Deutſchlaad 103.
z. Ueber. die geiſtlichen Stiftun-

dgen der Chriſten iag9.

Entwurf



Enndtuvwurf
einer Beantwortung

der

vom RußiſchKaiſerlichen Rechtscollegio

zu Moſcau

aufgegebenen Fragen.





Erſte Frage.
Was iſt der Urſprung der Leibesſtra
fen, und worauf grundet ſich das
Recht zu ſtrafen uberhaupt?

enn alle Menſchen die große Regel:

was:du willſt, das dir die
Leute thun ſollen, das thu'
ihnen auch, nie aus den Augen

ließen; das heißt: Wenn eine ganz andere, als
die jetzt witkliche, Welt exiſtirte, ſo wurd' er
gar keiner Strafen bedurfen, ſondern bloß durch

die richtende Vernunft und Befolgung ihrer Vor

ſchriften, würden Ordnung, Ruhe und Gluck-
ſeligkeit ununterbrochen erhalten werden. Sich

eine ſolche Welt ſchaffen, hat fur gewiſſe Gei—

ſter ſo viel reizendes; daß viele, ein Syſtem von

einer Republik ſo glucklicher Menſchen zu ent.

A 2 wer
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werfen, ſich die Muhe gegeben haben. Das
Leſen ſolcher Schriften kann uberaus angenehun

ſeyn; auch wohl dem Menſchenfreunde  dn
Wunſch: Warum iſt ſolche Glackteligkelt nur

Jdeal, nur Chimare? abnöthigen. Allein, ſo
lange die Menſchen ſo als ſie. wirklich auf dem
Erdboden leben, und nicht tudert, ſind, durfte

 wohl ſchwerlich jemand. jm Evrnſt: an die Aud
fuhrung eines ſolchen Syſtems denken, ſo we—

nig man ſich vornehmen wird, ein ganzes Land
mit Thoriſonſchen und  Geenetſchen Gchafern

zu bevolkern. Alles was bey der Schwache
oder Verderbniß der menſchlichen Natur die de

ſten Menſchen wunſchen, und die beſten Re
genten veranſtalten konnem ſchrankt ſich viellelcht

bloß daxauf ein: die Leidenſrhaften mit ſolchen

Dammen, walche ſie ohn eigrne Gefahr nicht
durchdrechen können, einzuſchtießent, um wenigſtenz

eine allgrmeine Ueberſchwemmung des Staatt
mit Laſtenn und Verbrechtn. zu. verhten.

i

Glerich in der Kindheit der Welt, in det
tleinen Gefellſchaft der Erſterſchaffnen, ſehen

wir ſchan obige Friedenstegel uhertreten, unh
das Blut der ſchwachern Unſehuld die Erde far

ben, wilches die Hand des Brudere vergoß,
der
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der ſolche nur zu Beweiſen der Liebe hatte auf-
heben ſollen.  Wenm dieſe kleine Republik, wo
die wenige Geſellſchaft einer dem andern noth-

wendig theurer machen, und, je mehr einer

des andern Beyſtands bedurfte, die gegenſeiti
ge Zuneigung concentriren mußte, bereits ein

ſo ſchreckliches Beyſpiel von Zugelloſigkeit der
Begierden, von Mißgunſt, von Raſerey lie
fert, was kanungnin da von den nachmaligen
großeren  Verbindungen der Menſchen, von
ganzen Volkerſchaften erwarten Es war alſo
nöthig, der Wiederholung ſolcher unnaturlichen

Handlung auf das nachdrucklichſte vorzubeugen,

und den Thater empfinden zu laſſen, daß, die

Vorſchrift: Was du nicht willſt u. ſ. w.
befolgen oder nicht befolgen, nicht einerley ſey;

das iſt: er mußte beſtraft werden. Dieſes ge—
ſchah auf eine Art, die vielleicht alle ubrigen
Gtrafarten an Schwere und Gchrecklichkeit

ubertrifft „Gehe hin,“ ſprach Gott zum
Verbrecher; „dir zur Quaal ſollſt du leben,
„nhoch viele Jahrhunderte leben. Dein Herr
„ſey von Vorwurfen und Angſt unaufhorlich
„gefoltert; der unſchuldig Erſchlagene ſey dei

Znen Blicken ſtets gegenwartig; und jedetr,

A3 „der



6 Beantw. der vom Rußiſch-Kaiſerl.

„der dich ſiehet, muſſe an deinen Mienen den
„erſten Brudermorder erkennen und verab

„ſcheuen.“

Wenn in der Folge die Menſchen ſich ver—

mehrten, und naher zuſammen zu wohnen ge
zwungen waren, ſo mußten nothwendig eben
ſo viele Gelegenheiten zu Unfrieden entſtehen,

als. ihre Beſitzungen, Verſtand und Begierden
ſich von einander unterſchieden. A. hat eine

viel zahlreichere Familie, als ſein Nachbar B.,
und dieſer beſitzt mehrere und beſſere Gegen—
den. Er wird von jenem Machtigen aus ſei—

nem Beſitz geſetzt; womit ſoll er ſich vertheidi—

gen? Der junge C. entbrennt in ſeines ab
gelebten Nachbars D. ſchone Tochter, die ihn
nicht liebt. Er ſetzt ſich mit Gewalt in ihren
Beſitz, macht ſie elend, und raubt dem Greiſe

die Pflege ſeines Alterss. Der wilde E.
raubt dem ſanften F. ſein Weib, die Freude
ſeines Lebens; G. dem H. ſeine Heerde; wer
ſoll dieſe Unglucklichen vertheidigen? wer ſie

rachen? Ohnſtreitig werden ſich einige
Schwachere verbinden, um mit vereinten Kraf
ten dem Machtigen gewachſen zu ſeyn. Wie

aber, wenn dieſer die Kunſt verſteht, einige
der
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der Verbundenen in ſein Jntereſſe zu ziehen?
Welcher Grund zur Sicherheit iſt der bloße

Wille und die Caprice einiger Menſchen?
Lehrti uns nicht die Geſchichte unſrer Tage,

was man von bloßen Confoderirten zu er

warten?
Es konnte ſich aber auch zutragen, daß ein

Schwacherer aus Uebereilung oder Jrrthum dem

Recht' eines Starkern Eingriff that. Mußte
dieſer nicht befurchten, unter der grenzenloſen

Rache des Feindes zu erliegen, und ein Verſe
hen durch ſeinen ganzlichen Untergang zu buſe

ſen? Wie iſt von einem Aufgebrachten die Be
ſtimmung eines richtigen Verhaltniſſes und Un
terſchieds zwiſchen Beleidigung und Vergehen,

Entſchadigung und Strafe zu vermuthen?
Um alſo nicht ewig ein Spiel der Willkuhr

und ein Raub des Starkern zu ſeyn, mußten

nothwendig ganze Geſellſchaften ſich entſchlieſ—

ſen, ihr Schickſal einem oder mehreren unter

ihnen zur Sicherſtellung anzuvertrauen, und
gewiſſe Regeln ihres Verhaltens feſtzuſetzen.

Vermuthlich wird man, damit die Erfahrung
ihnen die nöthigen Einſichten, und ihren Aus—

ſpruchen mehrere Wichtigkeit geben moge, hier

A4 zu
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z zu die Bejahrteſten erwuhlt haben. Da dieſe
aber, Alters wegen, ſchwerlich im Stande wa—
ren, die für nöthig gefundenen Maasrrgeln
durch eigene Starke auszufuhren, ſo war er noö

thig, ihnen aiuen beſtandigen hinreichenden Bey

ſtand zuzugeben, um den etwanigen Widerſtand

zu uherwinben.
2

VWagt aurch dergleichen Republik, nach Vet

ſchiedenheit. ihres Jntereſſe, mit ihren Repra
ſentanten verabreden konnte, ſo ſcheint doch in

ſolgenden drey Punkten drr Zubegrif ihter
Pflichren beſtanden zu halen:;

Erſtlich; Jeden bey ſeinem Eigenthrim
und Rechte, und deſſen ungeſtortem Genuß zu

erhalten
7

Zweytens; Wenn ſolches geſtort wurde,
dem Getkrankten vollige Schadloshaltung zu ver

ſchaffen; und

Drittens:; Möoglichſte Sorgfalt zu tra.
gen, daß dergleichen Krankung in Zukunft. ver.
mieden werde:

Und hier entdeckt ſich der Urſprung der Lei
besſtrafen, und des Rechts zu ſtrafen uberhaupt.

J. entwendet dem K. zwanzig Gtuck Schaafe.

Er
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Er wird von den Richtern des Cantons ange—
halten, die zwanzig Stuck zuruck zu geben; den
Eigenthumer fur den wahrend der Abweſenheit

gezogenen Nutzen, mit funf andern, und
wegen der durch dieſen Eingrif in ſeine Rechte

ihm verurſachten unnothigen Bemuhung mit

noch funf Schaafen ſchadlos zu halten. K.
konnte numnthr zufrieden ſeyn, aber die Repu

blik tann es nitht. Dieſe, fur die Gegenwart
und Zukuuft gleich ſorgſum, wird dem J. noch

zehn Schaafe abzugeben zuerkennen, um ihn

ſelbſt erfahren, und andere, welche ihn etwa
nachahmen mochten, ſchließen zu laſſen, daß die

Vorſchriften der Vernunft ubertreten, und des
Andern Recht kranken, ſtatt des geringſten Nu
tzens mit dem gewiſſeſten Schaden verknupft

ſey. L. beleibigt den M. mit Schlagen.
Der Richter wird ihm doppelt ſoviel zuzahlen
laſſen; durch die eine Halfte ihm wieder zu
vergelten, was er einem unrechtmaßiger weiſe

zugefügt hat, damit er ſelbſt empfinde, ob er

gut oder nicht gut gehandelt; und durch die

As andere
a) Die Zahl in dieſen und den foluenden Säheen iſt

willkuhrlich.
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andere Halfte die Wiederholung dieſer Handlung

zu verhindern.
Das Recht zu ſtrafen grundet ſich alſo auf

jedes Staatsmitgliedes eignes Beſte, indem
das, was jetzt dem L. wiederfahret, auch dem

M. wiederfahren wurde, wenn dieſer an det
Beleidigers, und L. an des Beleidigten Stelle

ware. Jn dieſem Fall wurd' er ſelbſt wun—
ſchen, daß auf vorgedachte Art erkannt wurde.

Alſo auch jetzt im geraden Fall kann er uber das

Erkenntniß ſich weder beſchweren noch wundern,
weil dadurch nichte anders abgezweckt wird,
als Ruhe und Ordnung, wenn ſolches durch
Gute nicht geſchehen kann, durch Scharfe und
Nachdruck zu erhalten. „Laß dich, Freund,
„durch der Vernunft und Menſchenliebe ſanfte

„Bande leiten, ſo durfen dich die Feſſeln der
„Geſetze nicht beſchweren“ Keonnte viel
leicht jedem Gerichtszimmer zur Ueberſchrift
dienen.
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Zwote Frage.
Welche ſind die beſten Mittel, ein

Verbrechen zu entdecken, und den

Thater davon zu uberzeugen?

MNaſt in allen Kunſten und Wiſſenſchaften, de
D) ren Gegenſtande zum Theil nicht ſehr er

heblich ſind, hat man es, durch unablaßiges
Nachforſchen und Bemuhen, zu einem hohen

Grad der Gewißheit gebracht. Nur das pein
liche Recht, woran dem menſchlichen Geſchlechte

hochſtens gelegen, wird in einigen Stucken noch

jetzt von beynah gleicher Dunkelheit und Unge

wißheit, als vor etlichen Jahrhunderten, be
decket. Beym erſten Anblick kann dieſes be
fremden; bey einigem Nachdenken aber findet

man nichts naturlicher. Denn ſo uuendlich
groß auch ubrigens der Unterſchied zwiſchen Tu

gend und Laſter iſt; ſo kommen ſie doch darin

uberein, daß beyde ſich den Augen der Welt
entziehen, und lieber im Stillen, ohne Zu.
ſchauer und Zeugen handeln. So wie ſie noch

dieſes
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dieſes gemein haben, daß, weun das Laſter ofe

unentdeckt und unbeſtraft bleibet, die Tugend

gleichfalls, und wie ich zur Ehre der
Menſchheit glaube d) noch ofter unbekannt
und von Menſchen nicht belohnet bleibet. Man

kann die Vergleichung noch fottſetzen, uhd be—

haupten, daß die Tugend,Ddurch das bloße
Bewußtſeyn ihres Werthes, und durch die un.

beſchreiblich ſuße Empfindung, die jebe gute
Chat unzertrennlich begleitet, genug belohnt

iſt; ſo wie die Usberzeugung: ein Boſewicht zu
ſeyn, und die Moartern und Vorwurfe des Ge
wiſſens, vielleicht die großten: Strafen ſind,
womit ein Laſterhafter kann belegt werden.
Man konnt' ihn auch dieſer, und der vom
oberſten allmachtigen Richter zu erwurtenden
Strafe, lediglich uberlaſſen, wann nicht dem

Staate daran gelegen ware, thells durch die in

die Augen fallende Beſtrafung bey ſinnlichen
Menſchen die Nahrung. des Verbrechens zu ver
huten, theils dergleichen Boſewicht aus der

netnſch:
d) Man wird leicht einſehen, daß hier nicht dar Nicht

belohnen der Cugend, ſondern, dat mebr Tugenb
als Laſter ſch, der Menſchheit zur Ehre gerechk
net werdt.

v2
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Inenſchlichrn Geſellfchaft, es geſchehe durch To
deuſtrafe oder Geſangniß, wegzuſchaffen, und

fur ſelbige unſchadlich zu machen.

gDa aher die Kennzeichen des Laſters ſo un.
ſicher ſind, es alſo ſehr ſchwer iſt, den wahren

Wiſſethater zu erforſchen, und uberaus leicht,
den Unſchuldigen mit dem Schuldigen zu ver
wecqhſelnz c. ſgluib'e ich, dier guate Vorſicht,
Mistvauen aind Gelindigkeit bey Ruchtbarwer
dung eines Verbrechens den Criminalrichtern
nicht genug empfehlen zu konnen. Jch wünſchte,

daß ſie den bekannten Satz der Rechtsgelehrten:

Halte jeden fur gut, bis das Gegentheil be
wieſen iſt; beſonders in peinlichen Fallen auf

das genaueſte befolgten; auf das bisher gefuhrte
Leben eines Menſchen hauptſächlich reflectirten,

und fur beſſer hielten lieher. neun Schuldige
nicht, als mit ihnen den zehnten unſchuldig zu
heſtrafen. Da man in Wunſchen kein gewiſſes

Ziel beobachten darf, ſo mocht'. ich noch, daß

zn denen, bey: einem Crimmalcollegio bt
ſtellten Richtern keiner unterr dem dreyßigſten

Jahre zugelaſſen wurde, um Erfahrung und
laltes Blut bey ihnen zu erwarten; daß keine
dazu genommen wurden, als weſche ſchon in,

vori
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vorigen Poſten von ihrer Wiſſenſchuft, Recht
ſchaffenheit und vorzuglich guten Beurtheilungs

kraft zuverlaßige Proben gegeben hatten; keine

andere, wenn ſolche zu haben ſind, als die durch
Reiſen in andere Lander, die nothige Kenntniß

der Menſchen ſich erworben haben; deren Her—

zen, von Menſchenliebe durchdrungen, im
Stande waren, die Angſt und AQuaalen eines

unſchuldig Angeklagten und Beſtraften zu em.

pfinden; die unaufhorlich bedachten, daß Ehre
und Leben, einmal verloren, jene ſelten ganz,
und dieſes nie wieder gegeben werden konne;
und welche die Rechenſchaft, die ſie von ihres

Richteramts Verwaltung dem. Richter der
Todten und Lebendigen dereinſt geben muſſen,

fur keine Kleinigkeit hielten; daß ſie uberdem
ſo gute Beſoldungen hatten, damit ſie, ohne
durch Nebengeſchafte ſich zerſtreuen zu durfen,

alle Zeit der Erfullung ihrer  grögen Pflichten
widmen konnten  So ſchwer ·es vielleicht
ſeyn durfte, keine andere als ſolche Criminal.

richter zu dekommen, ſo wird jeder doch darin
hoffentlich mit mir ubereinkommen, daß die
meiſten der angefuhrten Eigenſchaften ihnen um

deſto nothiger ſind, je mehr, ſo wie im gan

zen
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zen peinlichen Proceß, alſo auch bey den Mit-
teln, die Verbrechen zu entdecken, ihrer Ein
ſicht und Beurtheilung lediglich überlaſſen bleibt;

wie aus folgender Beurtheilung der gewohnlich

ſten Kennzeichen der Verbrechen erhellen wird.

1. Wenn jemand bey Beſragung uber ein
Verhrechen, zittert, erbleicht, die Augen

nunniederſchlaat. Dieſer Kennzeichen
paßt eben ſo gut auf den unſchuldigen, als auf

den Schuldigen. Sagt man nicht: der Menſch

hat eine freche Stirne; und iſt ein ſanftes Er
rothen nicht oft das liebenswurdige Kennzeichen

und die Leibfarbe der Unſchuld? Man bringe
eine junge unſchuldige Fraurnsperſon, die etwa

um die Zeit, da ein neugeborties Kind in ihrer
Nachbarſchaft tobt gefunden wird, blaß aus
ſieht, und ſich kranklich befindet, vor den Rich
ter, und der befrage ſie uber ſolches Verbre
chen. Wird ſich nicht, uber ſolches bloße Zu.
muthen, ſo unſchuldig ſie auch iſt, Furcht und
Schaam und Schrecken ihrer bemeiſtern und

ſichtbar werden? Furchten ſich nicht viele, bloß
vor dem Richter zu erſchelnen, wonn es auch

nur zu Ablegung eines Zeugniſſes iſt? Wenn
dieſe
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dieſe Kennzeichen fur ſicher augenymmen wurden,

ſo wäre der verhartete Boſewicht gewiß, ſtets

unſchuldig befunden zu werden. Jrch!leng,
ne nicht, daß ſelhige auch biswrilen ein boſes

Gewiſſen verrathen koönnen. Aber die beſtan
dige Furcht zu irren, wird den Richter ſchon
Ehailten., ſicn daqnuf zu verlaſſern

Der Umgang mit boſen Leuten;
kann, wo nicht untruglich, doch zuverlaßiger
ſeyn, als das vorige.

z. Die bisherige boſe Lebensart elnes Men—

ſchen; giebt gegrundeten Verdacht ei
nei boſen Handſlung.

4. Wenn jemand entflieht, nder ſich vir«
birgt; kann, zwar nichz immer, aber,

doch ofter ein Zeichen der Schuld, als der Un«

ſchuld ſeyn. J3. Daß jemand wmit einem. Vrleidigten (Be

ſtohlnen, Getodteten, u. ſ. we in großer
KFeindſchaft gelebtt, mithin: die Uebelthat:

begangen; iſt ein zweydeutiger Kenn)
zeichen. Der Jeind fann die That ausgrubt ha
ben; ein anderer aber auch: Vendet iſt/

moglich. J Daß
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6. Daß ein Beleidigter ſelbſt den Thater
nennt, ſolches mit einem Eyde bekraftigt,

oder darauf ſtirbt; kann freylich eine
ſtarke Vermuthung gegen den Augezeigten er—
regen. Allein, ſo groß dieſes Kennzeichen auch

manchem ſcheinen mag, ſo mocht' ich doch
nicht, daß jemand Ehre, Freyheit oder Leben
durch; Eines Zeugen Ausſage zu verlieren in

Gefahr kame.7.- Wenn ein Wiiſſechuter jemanden als Mit

ſchuldigen angiebt; iſt bisweilen, aber
nicht immer, zum Verdacht hinreichend. Daß
aber einige dieſes zur Tortur des Angezeigten

hinlanglich finden, halt' ich faſt mocht' ich
ſagen, fur unmenſchlich.

8. Daß jemand,. bey Gelegenheit einer
 Mordse mit blutiten: Kleidern oder Waffen
.Naugetroffen wird; kann freylich einen

großen Verdacht twegen verubter Mordthat er

regen; aber doch trugen.
d Wenn bey jemand geraubte Sachen ge

funden werden; kann nur, wenn er
ſolche verheelet, und man ſie doch findet, Ur—
ſach zum Verdacht geben, daß er mit um den

Diebſtahl wiſſe.
B 10. Wenu
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10. Wenn kurz nach einem großen Diebſtahl

jemand viel großern Aufwand macht, als
zuvor; kann, wenn er nicht anzuzei—

gen im Staude iſt, durch welche erlaubte Mit.
tel er ſeine Umſtande ſo, ſehr verbeſſert, gegrun—

deten Verdacht gegen ihn, wegen Theilnehmung
an dem Diebſtahl, verurſachen.

Aus dieſen vornehmſten Kennzeichen. der
Verbrechen, werden einſichtsvolle Richter alle

ubrigen, die nach Verſchiedenheit der Vorfalle

nothig ſeyn ſollten, und im Voraus unmöglich
zu beſtimmen ſind, lricht herleiten, und beur

theilen.
ESollte jemand meine empfohlne Behutſam

keit zu weit getrieben halten, dem will ich fol
gende Beyſpiele anfuhren.

Ein Landmann wird wegen ſeiner Feind—

ſchaft mit einem ſeiner Nachbarn, und ubri—
gen ſchlechten Lebens, vom Geiſtlichen des

Dorfs ofters zur Beſſerung ermahnet. Dieſe
Erinnerungen, ſtatt den gewunſchten Endzweck

zu erreichen, wurken bey dieſem Boſewicht

vielmehr den ruchloſen Entſchluß, ſeines Fein
des ſowohl als des Predigers ſich zu entledigen;

welchen er auf folgende Art ausfuhret. Der

Pre
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Prediger iſt einſt bey einem ſeiner Amtsbruder
zum Beſuch. Beny ſeiner Zuruckkunft, ſpat in
der Nacht, oöffnet er das Haus mit einem bey
ſich habenden Schluſſel, ohne jemand von den

Seinigen zu wecken, verſchließt es wieder, und

begiebt ſich zur Ruhe. Der Boſewicht, wel—

cher dieſes und zugleich weiß, daß der Bauer,
ſein: Feind, noch im Kruge iſt, nimmt dieſer
Gelegenheit wahr, offnet des Predigere Haus

mit einem Dietrich, kleidet ſich mit deſſen ſamt
lichen Anzug, lauert dem Feinde auf, erſchlagt

ihn, da er nach Hauſe geht, mit einem Beile,

beſudelt die Kleider ſtark mit Blute, kehret zu
ruck nach des Predigers Wohnung, wirft ſamt

liche Kleidungsſtucke vor deſſen Bett, und geht

davon. Des Morgens findet man den Er—
ſchlagenen; man- folgt der Blutſpur bis zum
Hauſe, bis zum Bette des Predigers; man
findet da deſſen Kleider utid das Beil, alles
blutig. Was kann klarer ſeyn, als dieſe An
zeigen? Alles iſt wider den Prediger, und
nichts fur ihn, als ſein Verneinen. Zwar
ſein bisher gefuhrter guter Wandel? Allein
giebt's in der Welt keine Heuchler? Sind un
ter dieſen nicht oft die großten Boſewichter ver

B 2 borgen?
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borgen?  Die ſpate und veheime Zuhauſekunft,

die Nacht, die blutige Spur, die blutigen
Rleider, das blutige Beil Er ſteht im Be
griff, ein Opfer der Gerechtigkeit zu werden;
als plötzlich die Reue das Herz des Tha—
ters ruhret. Er hort,der Unſchuldige konne
wielleicht das Leben verlieren. Er konmt, be
zeuget durch Eingeſtandniß des Verbrechens des

Predigers Unſchuld, und empfangt den Lohn,
den ſeine Handlung verdiente.

Ein rvreiſender Viehhandler geht in eine
vom Dorf' abgelegene Kirche, in welcher ſich

eben niemand befindet, verrichtet ſein Gebet,
rund ſetzt darauf ſeine Reiſe fort. Kurz nach
ihm wird die Kirche beſtohlen. Die Diebe
hatte niemand, wohl aber einige den Vieh—

handler in die Kirche gehen ſehen. So bald
man den Kirchenraub entdeckt, ſetzt man ihm

nach, zieht ihn gefanglich ein, macht ihn den
Proceß, bringt ihn, da er alles leugnet, auf
ddie Tortur, zwingt ihn durch deren Marter
zum Geſtandniß, und verurtheilt ihn zum
Strange. Einige Zeit nach vollſtrecktem Ur—
theil. wird eine Diebesbande in Verhaft ge—

nom
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noknmen, welche unter andern auch geſtehen,

daß ſie, und nicht der Viehhandler, die Kirche

beſtohlen. Man nimmt deſſen Korper mit vie
len Ceremonien vom Galgen; man laßt ihn

auf die ehrenvolleſte Art begraben; wurde aber

der Hingerichtete dadurch zum Leben zuruck ge—

tufen? Und welcher Gefuhlvolle wird wunſchen,
unter ſeinen Nichtedn:geweſen zu ſeyn, ſo un
ſehaldlg uud! vechtſchaffen dieſe vielleicht auch

waren?

Ein Landprediger, welcher der jungſten kei—

ner war, aber eine junge hübſche Frau hatte,
nimmt einen jungen Jnformator bey ſeinen
Kindern. Dieſer verliebt ſich in ſeine ſchone

Principalin, wielche er auch nicht unerbittlich
ſindet, und. beybe genießen alles Suße ihrer
niierlaubten Liebe einige Zeit deſto ungeſtorter,

je weniger der treuherzige Ehemann ſich bey—
kommen laßt, von ſeiner Gattin nur die ge
ringſte Untreue zu argwohnen. Endlich fällt

deni Liebhaber ein, daß dieſes Liebesverſtandniß

doch vielleicht entdeckt werden könnte, und
alsdenn, nach der Strenge der daſigen Landes—

gneſetze, dlerſcharffte Strafe ſeiner warte. Die-

B 3 ſer
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ſer Gedanke bringt ihn zu dem unſeligen Ent
ſchluß, mit dem Gegenſtande ſeiner Luſte zu
gleich deren Spuren auf immer aus dem We—
ge zu raumen. Er todtet ſie alſo in Abwe—

ſenheit ihres Mannes, und entflieht. Der
Prediger, welcher bey ſeiner Ruckkunft mit Ent
ſetzen ſeine Frau ermordet findet, beſorgt in
der erſten Verwirrung, man durfte wohl gar
ihn fur den Thater halten, und begiebt ſich
eben ſo auf die Flucht, wie der Jnformator.

Der Verfall wird dem Gericht angezeigt, und
was ſoll dieſes davon denken? Jſt es wohl wahr

ſcheinlich, daß der Prediger, der ſich ſtets als
einen rechtſchaffenen Mann. bewieſen, und mit

ſeiner Frau ſtets in Freundſchaft gelebet, dieſe
Laſterthat verubt habe? Allein, laßt ſich eben
das wohl vom Jnformator denken? Geſeßtt,
es hatte im Dorfe von ſeiner Liebe zur Prediger-
frau etwas verlautet, wird er ſie aus Liebe er—

morden, zumal ihr Jntereſſe noch mehr als das
ſeinige die Verſchwiegenheit forderte? War—

um ergreift aber der Unſchuldige mit dem
Schuldigen zugleich die Flucht, und macht ſich
dadurch, ſo wie dieſer, der That verdachtig?
War's nicht auch moglich, daß der Ehemann,

bey
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bey ohngefahrer Entdeckung des Liebeshandels,

im erſten Zorne die Frau ermordet, und der
Juformator ſich bloß aus Furcht fur die Strafe
des Ehebruchs, oder, wenn man von dieſem

nichts wußte, ·bloß zu Ablegung eines Be—
ſuchs, entfernet? Wie viele Moglichkeiten!

Am Abend des dritten Tages kommt end

lich der Prediger zu einem ſeiner Richter, der
ſein Gonner iſt, erzahlt ihm den ganzen trau
rigen Vorfall, und uberzeugt ihn mit der Be—
redſamkeit eines alten rechtſchaffenen Mannes

von ſeiner Unſchuld und von dem Verdacht
gegen den Jnformator. Man laßt dieſen auf—
ſuchen, findet ihn, und er geſteht gleich bey
der erſten Unterſuchung ſein Verbrechen.

Dieſe drey- Beyſpiele, denen ich noch ei—

nige beyfugen konnte, wenn ich nicht die Greu
zen eines Entwurfs zu uberſchreiten furchtete,

ſind vielleicht hinreichend, mich wegen zu
angſtlicher Vorſicht aufßer Verdacht zu ſetzen.

Wenn nun, durch einige der vorgedach—
ten, oder anderer Auzeigen jemand zur Spe—

eialinquiſition gravirt genug iſt; welchen Weg

B 4 muß
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muß man einſchlagen, ihn von der Ausubunz
des Verbrechens zu uberführen?

Eh' ich dieſe Frage beantworte, find  ich
folgende zwo Anmerkungen nothig. Erſtlich:
So ſpeciell und genau Moſes, der alteſte Ge—

ſetzaeber, die jedem Verbrechen angemeßne

Strafe beſtimmt, ſo wenig beruhrt er die Mit
tel, die Verbrechen zu entdecken. Solli“ er
vielleicht dafür gehalten haben, daß dieſes faſt

immer vom Zufall abhange, und die ange—
watndten Bemuhungen nur ſelten etwas fruch
ten? Eben ſo uberlaßt er, den Verbrecher von

der That zu uberzeugen, ohne irgend eine Ver
fahrungsregel vorzuſchreiben, lediglich den Got

tern, oder den Gottes Stelle wvertretenden
Richtern. Zweytens: Die Menſchen ſind
nicht ganz ſo verſtockt, als man ſich gemeinig

lich vorſtellt. Viele Verbrecher ich rede
aus Erfahrung geſtehen die That ſaoglelch
ein, wenn Leugnen ſie auch noch retten konnte.

Das Erſcheinen vor dem Richter, die Furcht
vor ein kunftiges Leben, und mehr als alles,
die Quaal des Gewiſſens, erlauben ihnen ſel—

ten ein langes Leugnen.

Wenn
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 Weenn aber der Fall ſich eraugnet, wie muß
der Richter verfahren?

1. Er muß den Jnquiſiten mit Ernſt und
ſolchen Vorſtellungen, welche ihm deſſen Phy—
ſionomie und ganzes Betragen als die beſten

anrathen, zum Bekenntniß der Wahrheit an
mahnen, aber ihn hart anzufahren, oder
durch Androhunig von Martern oder durch Ver
ſprechungen zu bewegen, ſtich ſchlechterdings
enthalten.

2. Er muß durch deutlich zu entwerfende,
im geringſten aber nicht verfangliche Fragen,

in welchen alle die That betreffende Umſtande

in Anſehung der Zeit, des Orts, der Zeu—
gen u. ſ. w. genau uusgedruckt ſind, den Miſ—
ſethater zum Geſtandniß zu bringen ſuchen.

3. Dieſe Fragen muſſen nicht nur auf
das Bekenntniß der That, ſondern auch auf
alles, was zur Vertheidigung des Verbrechern

und Milderung der Strafe dienen kann, ge—
richtet werden.

4. Et muß alle Umſtande und Perſonen,
worauf Inquiſit ſich bezieht, jene in das hel—

B5 leſte

7
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leſte Licht ſetzen, dieſe aber undrandere, ſo von
der Sache Wiſſenſchaft haben' konnen, oder

an der That mit Theil genommen, auf dar
genaueſte vernehmen.

5. Kann die That durch Zeugen bewieſen
werden, ſo muß ſolches durch zween, in aller
Abſicht untadelhafte Perſonen, die alle in den

Rechten vorgeſchriebene Eigenſchaften beſitzen,

und zuvor den Zeugeneyd abgeleget, geſchehen.

Doch muß jeder Umſtand, wenn er fur
vollig bewieſen angenommen werden ſoll, auf
zweener ſolcher. Zeugen Ausſage deruhen.

6. Grundet die That ſich auf des Jnqui—

ſiten Schrift, ſo wird, falls er ſie nicht fur
die ſeinige erkennt, wie gewohnlich durch Ver-

gleichung der Hand, von zween vereydeten
Schreibmeiſtern, die Wahrheit erwieſen.

7. Demnachſt wird Jnquiſit, mit den Zeu
gen confrontirt. Sollt' er aber ihre Ausſage
auch leugnen, ſo bleibt er doch von der That

überfuhret.

8. Endlich kann man, bey deſſen beharr
lichem Leugnen, der Geiſtlichen zur Ueberfuhrung

fich
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ſich mit Nutzen bedienen. Denn, wem iſt
die Gewalt unbekannt, welche dieſe unter al—

len Volkern, uber die Gemuther, und beſon—
ders der niedrigern Claſſe von Menſchen,
haben?

Wenn die Wahrheit uberhaupt heraus zu
bringen iſt, ſo glaub' ich kann es durch ſolche
Mittel geſchehen.

Wie wenn aber durch die Jnquiſition ge—

rade das Gegentheil, nemlich die Unſchiuld
des Jnhaftirten ſich hervorthut? Jſt's da
genug, daß er nur nicht beſtraft werde?
Oder daß man ihn bey Nacht und Nebel aus
dem Gefangniß entlaſſe? Jſt fur ein ehrlieben

des Herz der bloße Verdacht eines Verbrechens
nicht ſchon die empfindlichſte Krankung? Kann
alſo die Ehrenerklarung zu eelatant ſeyn?

Jn Venedig gerieth ohnlangſt ein aewiſſer
Andreas Battud wegen Diebſtahls in ſtar

ken Verdacht, und ins Gefangniß; wurde aber

nach genauer Unterſuchung völlig unſchuldig be—

funden. Die Richter ließen ihn bey Trom—
mel und Trompetenſchall auf den Markusplatz

kuhren, und bey einer unzahligen Menge von
Zuſchau
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Zuſchauern feyerlich ausrufen:  Es lebe detr

unſchuldige Andreas Battuo! Ein
Beyſpiel zur Nachahmung fur ſolche Richter,

welche fahig ſind, die Rechte der Menſchheit

zu ſchatzen.
Es ſey mir erlaubt, zum Beſchluß dieſes

Abſchnitts ein Beyſpiel von Veberfuhrung des

Verbrechers, welches mir alle ubrige zu uber-

treſſen ſcheint, anzufuhren. Es iſt; wie Na

than den David von Mord und Chebruch
uberzeuget. 127? .1

Dabvid war vom niedrigſten Stande zuri
koniglichen Thron gelanget, triumphirte uber
ſeine Feinde, und hatte alles, was ſein Herz
wunſchte. Er war von offnem Charakter;
leutſelig, großmuthig, liebte die Gerechtigkeit
und ſeine Unterthanen, und wurde von ihnen

geliebet; aber heftig in allen ſeinien Lridenſchaften;

ſo leicht zum Zorn als zum Mitleid zu bewe.
gen; im Schlachtfelde tapfer genug, aber zu

ſchwach gegen die Liebe. Einſt ſieht er von
der Gallerie  des Schloſſes ein Frauenzimmer
von ausnehmender Schonhelt ſich baden. Wat
war naturlicher, und von ſeinem entzundbaren
Herzen anders zu erwarten, nals!: ſogleich von

Liebe
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Liebe gegen. ſie zu entbrennen Und wie vieles
fommt hierbey in Betrachtung, das ſeinen
Fehler, wo nicht entſchuldigt, doch wenigſtens
etwas verzeihlicher macht? Jn der ſchonſten
Jahrszeit nach einer ſußen Mittagsru—
he an einem angenehmen Abend ein
Frauenzimmer, von untadelhafter Schonheit,
an, dereerfuhrenden Veſchaftigung des
Bads, ſehen, und wiſſen, daß man ſelbſt
ſchon iſt bereits den lauten Beyfall des
ſchonen Geſchlechts erhalten haben in der

Bluthe der Jahre und Konig
Er laßt ſie kommen, und ſiegt uber ihre ehe

liche Treue 9).

Sie wird ſchwanger; und David, uber
zeugt, beym Leben ihres Mannes Urias, ſie
rnicht ruhig beſiteen zu konnen, faßt den ab—
ſcheulichen. Entſchluß, ihn aus dem Wege zu
räumen. Er befiehlt ſeinem Feldherrn Joab,
den Urias im Angriff der belagerten Stadt an

den gefahrlichſten Ort zu ſtellen, und zu veran
ſtalten,

 9) Tugend, wollt' ich ſagen. Aber, ſo gar tugendhaft
kann das ſchöne Frauenzimmer wohl nicht ſeyn, wel
che ſich an einem Orte badet, wo ſie von einem jun
gen verulebtin Könige nathwendig mutß geſehen werden.
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ſtalten, daß er wahrend des Streits von allen
verlaſſen und gewiß erſchlagen werde. Der

Ungluckliche muß dieſes Schreiben ſelbſt uber-

bringen, und, ihm allen Verdacht zu beneh—

men, iſt David kriechend und falſch genug, ihn
vor der Abreiſe an ſeine Tafel zu ziehen und mit
Ehre zu uberhaufen. Der unmenſchliche Be—

fehl wird vollzogen, Urias getodtet, und
Bathſeba des Morders Gemahlin.

Dies war das Verbrechen, von welchem
J

moglich? Man ſtelie ſich vor, daß Nathun,
David uberfuhrt werden ſollte. Wie war das

nach unſern Sitten, ſein Hofprediger und Beicht.

JJ vater, ihm ſolches gerade zu vorgehalten hatte,
nenJ was wurd' er ausgerichtet haben? Vathſeba
S war ohnſtreitig an Geiſt und Korper eine

J Danae, eine Pompadour; nie hatte ſonſt
David, der viele ſchone Weiber hatte, bereits

nach einigen. Monaten ihres Beſitzes ein ſolches

Verbrechen begangen, und bey der Krankheit

des mit jhr erzeugten Kindes ſich ſo unmaßig
betrübt. Jhm aber, ſo ganz von den Feſſeln
der Liebe umſchlungen, bey ſeinem feurigen
Naturell, zu ſagen: das iſt unrecht!
Zwar hatte er Achtung fur den Nathan;, der

war
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war ein Bothe Gottes. Allein, ſchatzte, eini—
ge Jahrhunderte ſpate, Herodes den Jo
hannes.  weniger, und mußte dieſer nicht eine
ahnliche Freymuthigkeit mit ſeinem Kopfe be—
zahlen? Wer konnte dem Nathan dieſes
Geheimniß eutdeckt haben, als der Verrather

Joab? Wurde David gegen dieſen nicht gleich
in Wuth egergthen. ſeyn? Was konnten alsdenn
alle Vorſteſlunugen fruchten?. Wie viele Aus
fluchte wurd! ihm die Begeiſterung der Liebe
dargereicht hahen, wenn man ihm Zeit dazu

gelaſſen hatte?

Wollte Nathan alſo hoffen, in ſeiner Ver
richtung gtucklich zu ſeyn, ſo mußt' er ihm das

Geſtandniß ablocken, eh er ſtch ſolches vermu
thete. Dadvid mnußte die Strafe des Berbre—
chens, in der Perſon eines andern, bereits
dietirt haben, ehe man ihn an ſein Verbrechen
erinnerte. Man mußte ſeine Gerechtigkeitsliebe

und ſein ganzes Mitleid ſo in Bewezung ſetzen,

daß er unmoglich zuruckziehen konnte; und alles

dieſes that Nathan in folgendem Gleichniß:

„Es waren ziween Manner. in eriner Stadt,

„einer reich, der andere arm. Der Reiche hatte

„ſehri
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„ſehr viele Schaafe und Rinder; aber der Ap
„me hatte nichts, als ein einiges kleines
„Schaflein, das er gekauft hatte, und er nah
„rete es, daß es groß ward bey ihm und bey

„ſeinen Kindern. Es aß wvon ſeinen Biſſen,
„es trank aus ſeinem Becher, Les ſchlief in ſei.
„nem Schoos, und er hielts wie eine Tochter

Da aber zu  dem Reichen ein Gaſt kam,
„ſchonte er zu nehinen von ſeinen Schaafen und

„Rindern; daß er dem Gaſt' etivas zurichtete,

uid nahm das: Schauf des Arinen, und rich
„tet's zu dem Mann, der zu ihm kominen war.

„Da ergrimmete David  mit großem Zorn
„wider den Mann, und ſprach zu Nathan:
„So wahr der Herr lebet, der Mann iſt ein
„Kind des Todes! Da ſprach Nathan zu
„David: Du biſt der Mann!

Welche Kurze! Welche ruhrende Einklei—

dung! Welche edle Simplicitat!  Welche Be
hutſamkeit und Kenntniß des Herzene! Und in

den Worten: Du biſt der Mann!

welche Große! 2
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2 I

—J
Dritte Frage.

Werden die Vorrechte eines gefange

nen Burgers nicht durch die Tortur
beleidigt, und kann ſie mit der Ab

ſicht, die man: beh Verfertigung der
Geſetzs hut, die ſich auf die ſtreng

ſte Rechtmaßigkeit grundet, beſ
ſtehen?
KRe weiter man in den Wiſſenſchaften fort—
O geht, deſto mehr gewohnt man ſich an die
unzahligen Widerſpruche in den menſchlichen
Meinungen; und je kanger man unter Mene.
ſchen lebt, deſto weniger wird man ſich uber
Beyſpiele von Graufamkeit wundern. So
großerdie Bemuhungen in den Wiſſenſchaften a

vermehren, ſo wird es doch immer Perſonen

auch ſind, ſo wird es doch wohl, bis zum En—

de der Tage, heißen: Unſer Wiſſen iſt Stuck—
werk; und ſo ſehr ſich auch die Sittenſchriften

geben, deren Leidenſchaften ſich gegen den Zwang 2

C liche
der Pflichten aufbaumen, und durch unmenſch
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liche Handlungen die Menſchheir entehren.
Daß aber diejenigen, deren einzige Pflicht es

iſt, Recht und Unrecht abzuwagen, ſeit Jahr
hunderten und in vielen Landern unabanderlich
darin haben uberein kommen können, in bur—
gerlichen Rechtsſachen, wo es blos auf etwas

Vermogen mehr oder weniger ankömmt, nach

den billigſten Regeln zu verfahren; in pein—
lichen Vorfallen hingegen, wo die großten
Menſchlichen Guter: Ehre, Freyheit, Le
ven, auf's Spiel ſtehen, offentlich init reifer
Ueberlegung die großte Harte zu debrauchen;

dieſer:kaimn elnem nachdenkenden Geiſte Mit

Necht. unbegreiflich ſeyn.
Um den Werth oder Unwerth einer Hand

lung, und den großern oder geringern Grad
deſſelben, das iſt: um ihre Moralitat zu be
ſtimmen, iſt nothwendig zuwiſſen: Ob ſie frey

oder gezwungen geſchehen. Die Nichtigkeit
dieſes Satzes leuchtet ſo ſehr in dier Augen,
daß er bey Beurtheilung einer Handlung. ſaſt
von allen Menſchen ganz unbedingt zum Grun.
de gelegt wird. Der. Eigenthumer eines vom
Weolfe zerrißnen Schaafes kann auf ihn zur
nen, wird er ihn aber gerichtlich belangen

Mit
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Mit Thieren befinden ſich alle der Freyheit
Beraubte in gleichem Falle. Den Raſenden
ſperrt man ein, um ſeine Raſerey unſchad
lich zu machen, nie aber zur eigentlichen Be—
ſtrafung einer im Parorismo begangenen Hand

lung. Der Ziegeldecker, und die Ziegel, welche
im Fallen jemand tödten, ſfind in gleichem
Verhaltniß. Woes jemand in einer heftigen
Gemuthsbewegung vedet; ein Zorniger, ein
Verliebter, wird niemals als ein rechtsbeſtan—
diger Beweis angenommen; denn die Leiden

ſchaft raubt einen Theil der Freyheit. Daher

muß ein Zeuge, deſſen Ausſage gultig ſeyn
ſoll, uber alle Einwendung erhaben, und nicht

der geringſte Verdacht ſeyn, daß Furcht, Lie
be, Haß oder Eigennutz ihn zum Zeugniß be
wogen. Und doch iſt nicht Ein ,ſolcher Zeuge
hinreichend, ſondern zween  zum volligen Be
weiſe nothwendig.

Dies ſind die Grundſatze, nach welchen
man in Clivilſtreitigkeiten verfahrt.

Aber im Criminalproceß? Ein Menſch
gerath wegen eines begangenen Verbrechens

in Verdacht, denn: man hat ihn in der Nahe

C 2 des
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des Orts, wo es geſchehen, und um die Zeit
errblicket; er hat. ſich auf die Flucht begeben;

ein bereite inhaftirter Verbrecher ſagt auf
ihn aus; er hat mit einem böſen Menſchen
Umgang gehabt; u. ſ. w. Nun iſt zwar auch

ſehr moöglich, daß er, ſich nur von ohngefahr
eben um die Zeit an dem Orte des Verbre—
chens befunden; daß er aus Furcht fur die
langen gerichtlichen Unterſuchungen, vielleicht

auch aus delicater Empfindung, nicht als ein
Miſſethater in Jnquiſition zu gerathen, ent
wichen, daß der verſtockte Verbrecher, ein
;Greis im Laſter, und Feind dieſes Menſchen,
auch ihn mit ſich unglucklich zu machen ſucht;
daß er mit einem ſchlechten Menſchen, der
ſich verſtellte, und den er nicht kannte, von
ohngefahr in Bekanntſchaft gerathen, u. ſ. w.

Allein, es bleibt doch immer moglich, daß
er die That begangen. Und wie verfahrt
man, dieſe. Moglichkeit, dieſe Wahr
ſcheinlichkeit, dieſe Vermuthung, wzur
mathematiſchen Cewißheit zu machen?

Daumſchrauben, Ausſpannen auf der Leiter,
mit gluhendem Pech und Schwefel beſprutzen,

oder andere nach Verſchiedenheit der Lander
erdachte
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erdachte Martern! Und das dadurch dem
Unglucklichen ausgepreßte Geſtandniß iſt Wahr—

heit? Mit Schaudern leſen wir die
zur Schande der Menſchheit aufgezeichneten
Grauſamkeiten, welche die Spanier an den

Mexieanern, um Gold zu entdecken, vetru—
bet. Allein, in den Jahrbuchern welcher ver
fetnetlen Natiun wird man rinen Period dar
uinn daß die Torttr üoch beh ihr im Schwan
ge  war, zu ihret Ehre aufgezeichnet finden?
Wie kann ſie, weiche den ſchwachen Unfchiüt
digen zum Verbrechet, und den ſtarken Bo—
ſewicht unſchuldig machen kann, mit der ſtreng

ſtetr Rrchtmaßigkeit beſteheti, die jedem Mit

gliede des Staats von deſſen Vorftehern bey
Beurtheilung und Beſtrafung ſeiner Handlun—
gen gebuhret? Muß nicht. der Gute, wie der

Böſe, faſt immer in Aengſten leben? Muß
er nicht mit Zittern darairi denken, daß, fo

untadelhaft auch ſein Wandel iſt, dennoch
ein Zuſammenfluß don unſeligen Umſtanden,

ihn in den Verdacht eines Boſewichts, und
wohl gar auf die Tortur, bringen konne?
Alles, was durch die“Tortur bewieſen wer—

den kann, beſteht darin: zu wiſſen, ob der

C 3 Gefol-
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Gefolterte viele Schmerzen ausſtehen konne,
oder inicht.

Man ſage nicht: der Fall, da eiu. ganz
Unſchuldiger gefoltert wird, iſt uberaus ſel—
ten. An einem einzigen iſt es, ſelbſt in
tauſend Jahren, zu viel. Und wie,wenn,
Du eben unter hunderttauſenden der einzige
biſt, welcher unſchuldig die Folter leidet? Der

müßte mehr Große des Geiſtes, als ſich von
einem menſchlichen eriwarten lat, peſitzen,
deſſen unverdiente Martetli bnrch den Gedan
ken: daß neun und neuſizig tauſend, uieii
hundert und neun gnd ununzig nitht. leiden,
ertraglich wurden.
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Sechſte Frage.
Jſt die Todesſtrafe fur die Gicherheit

und gute Ordnung der burgerlichen
Eretzuſchaft ndthivendig?

res. 1c dus glurilbltih dieler anendlich
wcchtigen age ſcheint auf feldenden

59drey Punkien zu beruhen

Erſtlich: Jſt die Todesſtrafe wirk
ſlich die harteſte unter allen Sttäfen?
1 Der allgemeinen Hejahrung hieſer Frage wi

derſpricht die Erfabrung. aund Geſchichte aller

Zeitenn  Haben· zvij nicht in alten und neurrn
Zeiten Beyſpiele genug, daß Verbrecher, wel
che  zum wenigſten. das Leben verwirkt hatten,
nicht. mit dem Tode,ſondern mit ewigem Ge—

fängniß, welches;man durch vielerley Plagen
aft, noch unertraglicher; machte, beſtraft wur
den?Wurde maun dieſes gethan haben, wenn
man nicht ein langes quaalvdolles Leben fur eine

C har
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hartere Strafe gehalten hatte, als einen kur
zen, auch noch ſo ſchmerzhaften, Tod?

Statt aller Beyſpiele gedenk' ich nur des

Cain., Dieſer hatte, als Brudermorder,
ohnſtreitig eine der harteſten Strafen vepdie.
net. Man kann nicht. einwenden, dau er
vielleicht wegen zu kleiner Anzahl dern Men

ſchen. mit der Todesſtrafe verſchont worden.
Got war es leicht, au ſeiner Gtelle eintir
andern zu ſthaffen, und ſchlechterdingt nmog
lich, eine ſo abſcheuliche zlbertiaturuche Thate

als ein Brudermord iſt, durch unchgelaſſene,
oderanj. teringe Beſtrafung des erſten Ver
brechers gleichſam zu autoriſiren. Folglich
mußte deſſen ſchon angefuhrte Beſtrafung hart
genug, und dem Verbrechen! vollkommen ange«

meſſen iſeyn. Und in der That, laßt ſich eine

ſchrecklichere Strafe benken;!: als mit unaufhor-
lichen Martern des Gewiſſens uber einen un.

ſchuldig erſehlagenen Bruder etliche Jahrhun-.
derte zu leben? Wie unerträglich die Vorwurfe

des Gewiſſens werden konnen, iſt daraus ab.
zunehmen, daß viele, deren Verbrechen ver«
ſchwiegen geblieben waren, ſich endlich ſelbſt.

anga
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aügaben, und, ein ſo quaalvolles Leben mit
dem Tode zu vertauſchen, für Gnade hielten.

Aber auch aus der Beſchaffenheit der Ver—
brecher ſelbſt J laßt ſich herleiten, daß der Tod

fur ſie kein ſo großes Uebel ſeyn koönne, als

man wohl meynet. Denn, außer daß ſie
ohn' Unterlaß defurchten muſſen, entdeckt und
beſtraft ju werden- ſich alſo je langer je mehr
wůit der Jdet bed Dodis bekinnt machen; ha
ben die meiſten einen ſtarken Korper, ſo daß
die dem kurzen Schmerz des Todes hartnackig

die Spitze bieten, welche, zum Theil der zugel—
loſeſten Freyheit gewohnt, einer langen ſchmerz

haften Sclaverey mit Verzweiflung entgegen ſe—

hen würden.

Wie groß uberdem der Einfluß ſey, wel—
chen die Sitten und alten  Gewohnheiten rines
Volks, auch in Abſicht des Todes uber die Gr
müther. haben, wird durch die Nachrichten
von den wilden Amerikanern, und von den in
dianiſchen Wittwen, beſtatigett. Wenn jene,
ais Kriegsgefangene, langſam gebraten, oder
ſonſt auf das ſchrecklichſte gemartert werden,

ſo ſind ſie, wahrend deſſen nicht nur ruhig

C5 oder
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oder freudig, ſondern ſpotten wohl noch ih
rer Feinde, daß ſie, an ihrer. Statt, ſol—
che viel ſcharfer qualen wurden. Die. Witt

wen nahern ſich, bloß um von der Nach—
welt geruhmt zu werden, dem Scheiter—
haufen unerſchrocken. Das macht, die
Seele kann durch eine Jdee, welche ihr groß
drücht, auf kurze Zeit alle ihre Kraſte anſpan
nen, in eineü Punkt verſaminlen, und alſo
eine ungewohnliche Starke bewelſen. Daß
dieſe Anſpannnng aber eine lquge Reihe von

Jahren durch- ünunterdrochen fortkutrn ſoll-
te ſcheint ihrer enblichen Natur uimuglich zu
ſehn. Eben dahntch lußt ſich der Muth, wel.
cher von ben: Martyrern bey ihrem Tode er

zahlt wird, erklären.

..2
Und wie, wenn bey einer ganzen Claſſe von
Menſchen, wie einſt dey den griechifchen. Frauen

zimmern, es zur Ehrenſache (point! d hon-
néur) wird ju:ſich. ſelbſt das Leben zu neh«
men? Durch was fur eine Strafe, wenn der

Tod die großte iſt, will man da dem Uebeh
ſteuern?

Zwey
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Zweytens: Gereicht die Abſchaf—
fung der Todesſtrafe zur Vermehrung

oder Verminderung der Verbrechen?

Auſſerdem, was zur Beantwortung dieſer
Frage ſchon aus dem vorangeführten durch eine

naturliche Folge fließet, wird aus dem folgen—
den ſich voch deutlicher ergeben, daß durch

Abſchaffung ver Tobesſtrafe die Verbrechen eher

perinindert Als vermehrer derban.

 Zuvvrderſt ſind viele unglucklich genug,
durch eine traurige Kette von verſchuldeten oder—

unverſchuldeten Unglucksfallen, endlich in ein

ſolches: Labyrinth verwickelt zu: werden, daß
ſie, aus Verzweiſtung;, ein todeswurdiges
Verbrechen:brgehen, um nur dieſes für ſie
unertragliche Leben zu verlaſſen, und doch noch

Zeit zur Brkehrung zu haben. Jſſt fur dieſe
der Tod alſo eine Strafe., und kann er vey
den Zuſchauern den gehorigen Eindruck machen,

wenn ſie ſehen, daß die Delinquenten dadurch

bloß ihres Wunſches gewahret werden? Jh—
nen aber micht Zeit oder Gelegenheit zu geben,

ſich mit Gott zu verſhnen, iſt ein Ge—
danke, vor welchem ich erzittre.

Hier.
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Hiernachſt wird die Große  Mitabſicht bey
allen Strafen: andere fur dergleichen Verbre
chen zu warnen, durch oftere Wiederholung der

Strafe gewiſſer erreicht. Diejenigen aus den
großen Haufen der Zuſchauer, fur welche dieſe

Beyſpiele am lehtreichſten ſeyn ſoflen, ſind
ſuunnliche Menſchen, bey denen Ein, obgleich
ſtatker Eindruck, durch viele andere darauf fol—

gende, leicht verdrangt wird. Das Anden
ken einer hingerichteten Perſon iſt entweder nach

einigen Tagen ſehon erloſchen, oder wenn ſie
den Tod in. einer guten Gemuchsverfaſſung er

wartet, ſo erinuert man ſich ihrer wohl mit
dem Gedanken:: Nun iſt ihr Schmerz voruber;
nun iſt ſie felig!. Unendlich warnender und
abſchreckender muß es hingegen ſeyn, wenn ſie

nach der Große  des Verbrechens, die Strafe

durch des Verbrechers ganzes Leben offentlich

zum oftern wiederholt ſehen. i

Endlich beweiſet die Geſchichte, daß durch
Abſchaffung der Todesſtrafe die Verbrechen
nicht vermehret werden. Das Veyſpiel der,
obue Todesſtrafe, glucklichen Regierung einer
großen Kaiſerin von Rußland, welches von

ihrer
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ihrer großeren Nachfolgerin ſelbſt angefuhrt
wird H, iſt bekannt; und Bergier be—
richtet vom Konige Sabacus in Egypten,
daß wahrend deſſen funfzigjahriger guten und

glucklichen Regierung niemand am Leben ge—

ſtraft wurde. Allein

Drittens: Was kann in chriſtli—
chen Landern die Unterſuchung: ob die

Todesſtrafe zum Wohl des Staats
nothig iſt oder nicht, nutzen, wenn die
in ihren heiligen Buchern enthaltene
Geſetze gewiſſen Verbrechen ſchiechter—

dings die Todesſtrafe beſtimmen?

Dieſer Einwurf iſt leichter zu heben, als es
beym erſten Anblick ſcheinen mochte. Auch alles

vorausgeſetzt, was man vorauszuſetzen pflegt:
daß nemlich die chriſtliche Religion eine Religion

fur alle Menſchen, Zeiten und Lander iſt, ſo
kann dieſes doch gewiß nur von den morali-

ſchen Lehren, im geringſten aber nicht von
den burgerlichen Geſetzen verſtanden werden,

Alle

ch Ju der Jnſtruction.
e) niſtoire des Grands Chemine de  Empiteo Romain.

1
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Alle aus der gottlichen Quielle der Menſchen

liebe herfließende Pflichten ſind für den erſten
und letzten unter den Menſchen, im erſten und

letzten Jahre der Welt, am Nord- und Sud—
Pol und unter der Linie, von gleichem Ge—
wicht, oder ſollen es wenigſtens ſeyn. Allein
die Beſtimmung des höhern oder geringern
Grads eines Verbrechens, und der ihm ange—

meßnen Beſtrafung, muß nach Verſchiedenheit
der Staatsverfaſſung, der Zeiten, der Lander
und Sitten auch uneudlich verſchieden ſeyn.
Wenn das bibliſche Geſetz: „Wer Wenſchen.
„blut vergießt, des Blut ſoll wieder vergoſſen
„werden;  feine Ausnahine litte, warum
wurde Cain wegen Brudermords, und Da—
vid wegen hinterliſtig veranſtalteten Todes drs

Urias mit der Todesſtrafe verſchonet? War—
um macht Moſes ſelbſt einen Unterſchied zwi

ſchen dem Todſchlag' eines Knechts und eit

nes Freyen?  Jm neueit Teſtament iſi
die Polygamie. ein Verbrechen. Wie konni
ten aber im alten Teſtament David: und
Salomo etliche hundert Weiber haben,
ohne deswegen geſtraft oder auch nur geta—

delt zu werden? Bloß die Art, wie David
ſich
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ſich der Bathſeba bemachtigte, iſt beſtraft
und getadelt, und dieſe bleibt auch, in al—
len Zeiten und kandern, eine der niedertrach—

tigſten, ſchandlichſten Handlungen. Mo—
ſes befiehlt die Chebrecher zu ſteinigen.
Chriſtus laßt die im Ehebruch begriffene
Perſon, ohne die geringſte Beſtrafung, bloß
mit der Warrung:! nicht mehr zu ſuündigen,
von ſich. Welche Kenntutß: und. Nachſicht
der menſchlichen Schwache! Dieſe Bey—

ſpiele, denen man leicht mehrere beyfuügen
konnte, zeigen zur „Gnüge, daß ſelbſt die

bibliſchen Geſetze von der Todesſtrafe nicht
ganz allgemein ſind, und bloß der Einſicht
des Geſetzgebers oberlaſſen bleibet, zu beur—

theilen  Ob te ſich. fur ein gewiſſes Land
ſchicken dber nicht.

V

Aus Alen dieſen glaub ich din ſichern

Schluß ziehen zu können, daß ·die Todes—
ſtrafe fursdie Sicherheit und gute' Ordnung
der burgerlichen Geſelſchaft nicht nothwen.

dig iſt. Nicht nur verurſacht ihre Abſchaf—
fung dem Staate nicht den geringſten Nach

theil, ſondern den gewiſſeſten Nutzen. So
viele,

a
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viele, die bisher dem Lande durch den Tod
entriſſen wurden, werden ihm mit ihren Ar—

beiten ihr ganzes Leben durch nutzen. Und,
bey Unterſuchung der Capitalverbtechen, wel—

che Beruhigung fur, den Richter, daß, wenn
er ja aus menſchlicher Schwachheit fehlet, es

ihm doch nicht ganz unmoglich iſt, den ent—
deckten Fehler dereinſt, wenigſtens einigermaß.

ſen, zu verbeſſern!

Vierte
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Vierte, Funfte und Siebente
Frage.

Da die Geſetze den Verbrechen ange
meſſen ſeyn muſſen, wie muß man

verfahren, die Angemeſſenheit zu er
halten? Nach welcher Maaße muß
die Große eines Verbrechens be
ſtimmt werden? und welche Stra
fen ſind paßlich fur jede Art von
Verbrechen?

Hwuvorderſt werd ich einige GSatze zur Beant
D wortung dieſer drey Fragen zum Grunde

legen, und demnachſt ihre Anwendung auf die

wichtigſten Falle zeigen.

Erſtlich; VBey Beurtheilung einer jeden
geſetzwidrigen Handlung iſt ein nothwendiger

Unterſchied zwiſchen Verbrechen und Ver

gehen zu machen. Jenes hat immer Bos
heit, und den uberlegten Vorſatz, dem Mu—

D men
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menſchen zu ſchaden, zun Grunde. Die—
ſes iſt bloß eine Folge der menſchlichen Schwa
che, da jemand von der Begierde, eine in
dem Augenblick angenehme Empfindung zu

genießen, ſich hinreißen laßt, ohn' auf die
Folgen zu ſehen. Eo ſehr dieſer Unterſchied
in die Angen fallt, ſo hat man ſich doch bey
den Geſetzen nicht ſtets darnach gerichtet.

Nirgends aber ſcheint deſſen Beobachtung und

die großte Behutſamkeit nothiger, als bey den
Sunden der Wolluſt.

4

 Jn einem Lande, wo alle Eheverbindun
gen frey waren, wie ſie der Natur nach
ſehũu ſollen wo niemaud davon abgehalten,

oder gegen ſeine Neigung dazu gezwungen wür—

de, konnten Hnrerey und Ehebrnch in den mei-

ſien Fallen auf das nachdrucklichſte beſtraft
werden. Da aber in den meiſten Landern das
Gegentheil gilt, und ſo viele, aus bloßem Jn—
tereſſe der Eltern oder Verwandten, zu Ver—

bindlingen, die ſie verahtheuen, gezwungen

werden, was hilft es da, das Laſter mit
Fener und Schwerdt ausrotten wollen, ohne

die Quelle deſſelben zu verſtopfen? Wenn ein

Madchen, das zur Liebe geſchaffen iſt, und
welches
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welches man ſtets hindert, die Freuden der—
ſelben in einer rechtmaßigen Verbindung zu

genießen, vielleicht nach vielem Kampfe end—

lich doch in einer unglucklichen Minute ſich
vergißt, und ihren eignen Begierden und den
Schmeicheleyen des Liebhabers nachgiebt; iſt
das ein ſo abſcheuliches Verbrechen? Wenn

ein junges Weib, mit einem Greiſe zuſammen
gefeſſelt, endlich der Macht der Liebe weichet;

iſt das ein ſo ſtrafbares Verbrechen? Und wa—
ren beyde, wenn man ſie ihren Neigungen
hattte folgen laſſen, nicht vielleicht die tugend—

hafteſten Perſonen geblieben? Darum ſteht,
bloß von dieſem einzigen Vergehen, in der

Schrift: die Hurer und Ehebrecher wird
Gott richten Der allein weiß alle Um—

D 2 ſtande,

„ſ) Nicht um ſie ſchwerer, ſondern gelinder zu beſira—
ſen. David ſagt: Laßt uns lirber in die Hand des
Herrn fallen, denn ſeme Barmtlheriigkeit iſt groß;

ich will nücht iu der Menichen Hände fallen. De
muthigender kann wohl fur uns Menſchen nichts ſeyn,

Nalt daß der Ewige, Unendliche, welcher durch ſich
allein groß und ſelig iſt, und keines andern Weſens
Beyſiands noch Nachſicht bedarf, barniherziger iſt, alz

wir Geſchöpfe der Staubt und einer Aungenblicke, die
wir, guch die beſten unter uns, ſo vieler diachſicht
bedurfen

20
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ftande, welche das Vergehen großer oder ge
ringer machen. Ueberdem, wie viele von de

nen, welche das Urtheil ſolcher Unglucklichen
ſo geſchwind mit der großten Unbarmherzig—

keit ſprechen, wurden, in ahnlichen Umſtan
den, kaum die Halfte ihres Widerſtands lei.
ſten? Wie nothig war' es, ihnen ohn' Unter-
laß zuzurufen: Wer unter euch ohne Sunde

iſt, ein ganz vollkommner Menſch, ohn'
irgend einen Fehler iſt der werfe den erſten

Stein auf ſie!
Allein, auf der andern Seitr, was wird

bey dergeſtalt ungeſtraft verſtatteten Ausſchwei—

fungen der Liebe, aus den Sitten? Was wird
bey unbeſtrafter Untreue der Ehegatten aus der

erſten und heiligſten aller Verbindungen, aus
dem Bande der Ehe? Jſt nicht das ganze

Publikum, in deſſen Gegenwart dieſes Bund.

niß geſchloſſen wird, gleichſam Burge für die
Unverletzlichkeit deſſelben? Jſt Ehebruch nicht

ein wahrer Meyneid? Machen' die Verrathe
reyen, Feindſeligkeiten, Zweykampfe, Ermor

dungen, Vergiftungen, womit er zu allen Zei
ten die Erde bedeckt hat, ihn nicht zum verab-

ſchenungswurdigſten, ſtrafbarſten Verbrechen?

Und
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Und was wird alsdenn aus der Erziehung der

Kinder, woran dem Staat ſo unendlich agele—

gen iſt? Jch werde unten anfuhren, was
hierbey in einem ſchon verderbten Staate das

beſte ſeyn durfte.

Zweytens; Es iſt nothwendig, auf das
Clima zu ſehen. Mir iſt nicht unbekannt,
was einer der erhabenſten Schriftſteller gegen
den Praſidenten. von Montesquieu anfuhrt,

um den großen Einfluß auf die Denkungsart
und Sitten eines Volks, welchen dieſer dem
Clima zuſchreibt, zu beſtreiten. Ohne zwi—
ſchen dieſen beyden großen Geiſtern mich zum

Schiedsrichter aufzuwerfen, ſcheint mir doch

der letztere der Wahrheit am nachſten zu kom
men. Jn der folgenden Abhandlung uber die
Armenanſtalten hab' ich den Einfluß des Cli—

ma auf die Einwohner in Jtalien auseinan
der geſetzt, und dunken mich, die daſelbſt an—
gefuhrten Spartaner und alten Romer, die an—

fanglich dieſem Satz zuwider ſcheinen, ihn

vielmehr zu beſtatigen. Es iſt wahr, eine
hochſt ſtrenge Geſetzverfaſſung hat bey den er—

ſten Bewohnern dieſer Gegenden, auf einige

D 3 Jahr
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Juhrhunderte, ſolche Eigenſchaften hervorge—

zwungen, daß die jetzigen Griechen und
Jtalianer, wenn ſie jener Thaten leſen, zwei—

feln mochten, ob wirklich von ihren Vor
fahren die Rede ſey. Allein, eben daß ſie
bald wieder in ihren naturlichen Zuſtand zu—

ruckgeſunken, worin ſie bereits mehr als drey—
mal ſo lange ſich befinden, und, ſtatt ihres

ehemaligen Flors, jetzt nur vegetiren, be—

weiſt nach meiner Meynung, daß nichts ge
ſpanntes und erzwungenes lauge beſtehe,
und die Natur die erſte Gelegenheit ergreife,

ihre Rechte wieder zu behaupten. Daher
glaub' ich, daß einige Geſetze des Solon
und Lykurgs in nordlichen Landern von lan—
gerer, und wohl gar von beſtandiger Dauer
ſeyn wurden. Ueberdem, ſind nicht die
Bewohner von Griechenland und Jtalien, von
der erſten Zeit ihres Daſeyns an bis jebzt,
wenigſtens in Abſicht der Zuruckhaltung und
Verſtellung dieſelben? Fallt nicht ded kindiſche
Unterſchied des romiſchen Rechts zwiſchen Con

traeten des ſtrengen Rechts und Contraeten auf

Treu und Glauben, jedem in die Augen?

A. fragt den B.: Gelobſt du? dieſer ant
wortet:
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wortet: ich verſpreche. Bloß weil er nicht
mit! demſelben Worte: ich gelobe, geant—
wortet, iſt er nicht an ſeinen Contraet gebun—

den. Waren die Ausſchweifungen in der
Wolluſt; worin ſich der Einſtuß des Clima
vorzugtich außert, bey den alten Griechen ge—

ringer; als bey den neuern? Aber wie kunſt
lich haben? die Geſetzguber, da ſfie vermuthlich
die Unmoglichteit; le auszurotten, einſahen,
ſelblge in- das Beſte der Staats mitverflochten!

Ohn' alſo auf das Clima zu ſehen, durfte

die Geſetzgebung nur ſehr mangelhaft, und
oftern Abanderungen unterworfen ſeyn.

Drittens; Voltaire behauptet: die
ſcharfſten Strafen ſeyn die beſten S). Dieſer
Satz kann woht nicht anders, als von ſolchen

Staaten verſtanden werden; welche ſich noch in

ihrer erſten Simplicitat; ohne durch die den
Lurus begleitenden Laſter verderbt zu ſeyn, be—

finden. Da kann man, um der kunftigen

D a Ver—
tc) Wenn dieſet ſein Ernſt iſt, ſo wiurde ihm der Vor

ſchlag zum Geſetz, Seite öz Num. 4. vermutblich ſehr

gefallen.
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Verberbniß vorzubeugen, auf die Verbrechen

die ſcharfſten Gtrafen ſetzen, weit es lelcht
iſt, auf dem bisher gewandelten guten ·Wege,
bey lauter guten Exempeln, fortzugehen, und
viel Ueberwinduntg koſtet, der erſte, oder idoch

ein ſeltetier Uebertretet der Geſetzt zu werden.

Dahrr war bdey den alten Deutſchen, und al
len, neeh nicht weit von ihrer urſprunghichen

Einfalt entſernten, Volkern mit dem Che—
bruch ſs harte Strafe verknupft. Wehe
dem Staat, welcher ſo tief in Laſter verſun—
ken iſt, daß er nicht alers, alb durch die
verzweifeltſten Mittel von ſeinent Untergartge

befreyet, und nur durch unmenſcthliche Mar-
tern menſchlich gemacht werden kann.

Viertens; Auſſer dieſer Verſchiedenheit
in dem Alter eines Staats und der gegenwar—

tigen moraliſchen Beſchaffenheit deſſen Mitglie-
der, wird auch ein Unterſchied nothig ſeyn zwi—

ſchen dem, was die Geſetze verbieten. Un—
terſagt das Geſetz etwas, welches ſchon das

Recht der Natur verbietet, ſo kann auf die
Uebertretung eine hartere Strufe geſetzt wer-

den, als wenn etwas, datr an ſich nicht boſe

und
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und nach dem Naturrecht erlaubt iſt, bloß
nach Gutbefinden des Geſetzgebers verboten

wird. Denn jenes grundet ſich, wie oben ge

zeigt iſt, feſt auf die Grundregel: Was du
nicht wilſt, u. ſ. w.; und nur in auſſerordent
lüchen Fallen kann bey dieſem eine hartere Strar

fr ſtatt finideir v).

Nunſtens; Auach aus der Perſon des
Beleidlgken nnd des Beleibigers körinen Gtun
be zur Veraroßerung ober  Verminderutig der
Verbtechens hergenommen werden. Eine peri

ſonliche Beleidigung wird deſto großer und
ſtrafwurdiger, von je hoherem Stande die be—

leidigte Perſon  iſt h. Auch aus dieſern Grun

de iſt das Verbrechen der beleidigten Majeſtat

eines der großten. Bey Diebſtahl hingegen

D5 wird
6) Dieſer· geſchiehet aber durch Verordnungen, nicht

durch Geſtte.

H Freylich kann man im Gegentheil fragen: Jſt's an
dem Unterſchlede, welchen Ehrenſtellen un Reichthür
mier unter Menſchen, die von Ratur gleich ſind, ge—

macht haben, nicht ſchon genug, und warum ſoll die
ſer ſich auch auf die perſönliche Ehre erſtrecken, die ge
wöhnlich der gemeinen Manutr ganzer Reichthunt iſt,
worauf ſein und der Seinigen Unterhalt beruhet?
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Achtens; Es iſt zur Wurde der Geſetze
unentbehrlich, bey deren Verfertigung, und be—

ſonders bey Beſtimmung der Große und Strafe

der Verbrechen, die großte Behutſamkeit an—

zuwenden, damit ſie nur ſelten einer Abande—

rung bedurfen. Jch ſage: nur ſelten; denn
ewige, unabanderliche Geſete kann nur
der fordern, welcher nie uberlegt und verſucht
hat, wie viel nur zu einem einzigen guten
Geſetze gehore; welcher vergißt, daß irren

das Loos aller Sterblichen, auch der Weiſe—
ſten unter ihnen, iſt, und eine veranderte Be—

ſchaffenheit des Staats und deſſen Mitglieder
auch Veranderung der Geſetze erfordere. Es
find ſchon immer gute Geſetze, welche ſo
lange als eine wichtige Epoche eines Staats
dauern. Waren ja unveranderliche Geſetze
moglich, ſo konnten's nur ſehr wenige, und
dieſe nur ganz allgemein ſeyn. Benyſpiele ſind

die Zehn Gebote. Freylich wird niemand
ioben, wenun heutige Geſetze durch morgende

wieder aufgehoben, oder durch eine Menge
von Declarationen erſt genau beſtimmt werden.

Hierdurch wird das Gedachtniß der Richter
und Unterthanen ſa uberladen und verwirrt,

daß

Êò ç
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daß ſie, bey der Unmoglichkeit, alle Geſetze
zu wiſſen, und in der Ungewißheit, was wirk.
lich recht und unrecht iſt, endlich bloß nach

Willkuhr richten und handeln. Eine Lage,
welche für den Staat die traurigſten Folgen
haben wurde, wenn nictht die meiſten Men—
ſchen, auch ohne Geſetze, entweder aus Jn—

ſtinkt, oder aus angebohrnem Gefuhl von Recht

und Unrecht, den geraden Weg noch ſo ziem—

lich gut fortwandeltn. Auch iſt's nicht
zu billigen, wenn oftere Ausnahmen von den
Geſetzen gemacht werden. Dadurch wird ihre
Autoritat geſchwucht; und eben die Ausnahme,
die jetzt zum Vortheil eines Verbrechers ſtatt
findet, kann ein kunftiger Uebelthater auch fur

ſich hoffen. Koönnen aber nicht viele unmog—
lich vorherzuſehende Umſtande Verbrechen und

Strafe, in einem beſondern Falle mindern?

Kann nicht der, welcher eine lange Reihe von
Jahren muthig mit deni Ungluck gekampft,

endlich, weil er ein Menſch iſt kraſtlos  erlie
gen, und eine That begehen, vor welcher er
ſonſt erzitterte? Sollen dieſem die vielen Jah
re des Kampfs und Sieges fur nichts gerech-—

net werden? Wie aber, wenn das Geſetz
uber
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uber ſein Verbrechen klar iſt? Hier bleibt
dem Verbrecher zur Begnadigung des Landes
herrn, der Weg noch offen.

Neuntens: Kein Staat in der Welt
kann ohne Religion beſtehen, und aller Vor—
theil, welchen man von den Geſetzen erwar
tet, wird ſich, nach Maasgabe der Achtung
gegen die Religion, vergroßern oder vermin
dern. Dieſer Satz wird nicht nur durch
Geſchichte und Erfahrung, ſondern auch durch
die Sache ſeloſt beſtatget. Das einzige höch—

ſte Mittel, alle Glieder des Staats zur Treue

gegen deſſen Beherrſcher, zur Rechtſchaffenheit

gegen einander, und zur Beobachtung der Ge

ſetze zu verbinden, iſt der Eyd. Unendlich
oft konnen jene untreu handeln, und dieſe die
Geſetze ubertreten, da kein menſchliches Auge

ſie beobachten kann. Unzahlige mal kann die
Wahrheit in den wichtigſten Fallen, woran
dem Staat' oder deſſen Mitglied am hochſten

gelegen iſt, anders nicht, als durch den CEyd

herausgebracht werden. Was iſt aber der
Eyd eines Menſchen, der keine Religion hat,

anders als Grimaſſe? Ferner, da die
meiſten
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meiſten Glieder des ganzen Staatskorpers ſinn

liche Menſchen ſind, bey denen eine Religion,
ohne auſſere, in die Sinne fallende Ceremo—

nien, ſo gut als gar keine Religion iſt; ſo iſt
klar, daß die Achtung und Wurde des außer—
lichen Gottesdienſts und der gottesdienſtlichen
Perſonen, auch bloß politiſch betrachtet, zum

Wohl des Staats unentbehrlich iſt. So man—

cher Catholik, der einen auf das Crucifix, mit
gewohnlichen Gebrauchen abgelegten Eyd zu
brechen, ſich ein Gewiſſen macht, wurde einen

Eyd, den er. ohue dieſelben, nur beym hoch.
ſten Weſen geſchworen, zugegen zu handeln,

kein Bedenken tragen. Folglich muſſen bey
den Menſchen, wie ſie jetzt beſchaffen ſind, die

Religion ſelbſt, und der außere Gottesdienſt
für beynahe gleichwichtige Sachen, die man
ohne Gefahr nicht trennen  kann, angeſehen

werden; und je mehr den Regenten ihr eige—
nes und des Staats Beſte am Herzen liegt,

deſto nachdrucklicher werden ſie geſetzt auch,
daß ſie ſelbſt gar keine Religion hutten,
daflir ſorgen, dieſe zwo Grundſtützen deſſelben

in gehoriges Anſehn zu ſetzen und zu erhalten.

Deunn man nenne ein einziges Volk in der

Welt,
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Welt, aus der alten und neuern Geſchichte,
welches ſich zu einer gewiſſen Große empor

gehoben, und darin lange Zeit erhalten
hatte, ohne die Vorſchriften ſeiner Religion auf
das genaueſte zu beobachten?

Jch bin ſo weit entfernt, ein Lehrer der
Jntoleranz zu ſeyn, daß ich dieſe vielmehr als
eine unſelige Erfindung der Geiſtlichkeit barba—

riſcher Zeiten, die Menſchen zu unterjochen,
und als die Mutter der großten Grauſamkeiten,

von ganzen Herzen verabſcheue. Jch weiß,

daß, wo dieſe die Oberhand gewinnt, Ver—
nunft, Menſchenliebe, und alle daraus ent
ſpringende Tugenden aufhoren, und Dumni—

heit und Menſchenhaß an ihre Stelle treten.
Allein, aus Furcht, den wahren Dienſt Got—
tes zu ubertreiben, die groößte Zugelloſigkeit

und Verachtung deſſelben erlauben, iſt eben ſo

viel, als um nicht der Menſchenliebe zu nahe
zu treten, alle, auch die abſcheulichſten Ver
brechen, ungeſtraft laſſen.

Wie nahe ich der Mittelſtraße auch hierin
gekommen, wird aus folgenden Weerſuchen,

womit ich zugleich die bisherigen Satze auf be—
ſondere Falle anzuwenden, anfange, ſich darthun.

1. Cin



64 Beantw. der vom Rußiſch-Kaiſerl.

1. Ein jeder hat in Religivnsſachen zu
denken und zu glauben, vollige Freyheit.
Nichts iſt bitliger, als dieſes. Gott allein
iſt Herr des Glaubens; und welcher Menſch
kann, beſonders in Religionsſachen, ſtolz oder
dumm genug ſeyn, mit Zuverſicht zu behaup—

ten: Jch allein ſehe Wahrheit, und alle ubri.

ge Menſchen nur Jrrthum?

2. Wer unbillig oder menſchenfeindlich
genug dachte, dieſe ihin gegönnte Freyheit
andern nicht zu verſtatten, ſondern ſeine Re
ligionsmeynung ihnen aufzudringen, wurde be
fragt: durch was fur Zwangeimittel dieſes be—

wirkt werden mußte. Dieſe wurden an ihm
verſucht, um ihn zur Annahme der gegenſei—

tigen Meynung zu vermogen. Hierdurch wurd
er uberzeugt werden, daß ſein Verfahren mit
dem Satz: Was du nicht willſt u. ſ. w., nichts

weniger als ubereinſtimmte.

3. War' es aber gar nicht vergonnt, ſei—
ne gegen die herrſchenden Religionsſätze ha—

benden Zweifel zu außern, ſo bliebe man, in
dieſer wichtigen Sache, lediglich dem Verſtan-—
de der Landesherrſchaft uberlaſſen; ſo dachten

alle
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alle ubrige Menſchen umſonſt; ſo waren wir
noch, wie vor Chriſti Geburt, abbſottiſche
Heyden, oder, wie vor der Reformation, von

der dickſten Nacht des Aberglaubens umhul—
let. Es muß alſo, zu inmer mehrerer Auf—

klarung des menſchlichen Verſtandes, erlaubt

ſeyn, auch die gegen die Neligion hegenden
Zweifel bekannt zu' machen; und ein dazu be—

ſtimmter weltlicher, nicht geiſtlicher Cenſor h,
wird beurtheilen, ob dieſes mit der Billig—
keit, Sanftmuth und Beſcheidenheit,
die jeden aufrichtigen Forſcher der Wahrheit
bezeichnen, geſchehen, folglich der Druck einet

ſolchen Schrift zu erlauben ſey oder nicht.

4. Jede Religion, ſie ſey wahr oder
falſch, iſt das, was ihre Anhanger für das
heiligſte halten. Wer boshaft genug ware,

ihrer oöffentlich zu ſpotten, es geſchehe in
Schriften oder beym wirklichen Gottesdienſt,
müßte, als ein Stohrer der offentlichen Ruhe,
durch ewiges Gefangniß aus der menſchlichen

Geſellſchaft fortgeſchaft werden.

5. Jede
H Die Geiſilichen ſehen oſt da Gefabr, wo wirklich

keine iſt.

E
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5. Jede in einer offentlichen Staatsbedie
nung ſtehende Perſon mußte gehalten ſeyn,

ihre Achtung gegen die Religion, zu welcher
ſie ſich bekennet, auch durch gehörige Bey—

wohnung des offentlichen Gottesdienſts offent

lich zu beweiſen; damit durch ihr Beyſpiel
nicht auch der gemeine Mann zur Gering—
ſchatzung verleitet werde.

6. Schlagerey in der Kirche, oder andere
Storung der Ruhe beym doffentlichen Gottes—
dienſt, werden doppelt ſo hart beſtraſft, als
ahnliche Vergehen an andern Orten.

7. Ein Weltweiſer bey den Athenienſern
fieng ſeine Rede mit den Worten an? Ob wirk—

lich Goötter ſind oder nicht, wollen wir jetzt
nicht unterſuchen; und, ohn' ihn weiter reden
zu laſſen, bloß weil er es fur moglich ausge

druckt, daß keine Gotter exiſtirten, wurd'
er des Landes verwieſen. Wer offentlich das

Daſeyn Gottes leugnet, kann, glaub' ich, in
einem Staate nicht geduldet werden.

g. Da der Eyd das große Band der
menſchlichen Geſellſchaft iſt, an deſſen Heilig-

keit unendlich viel lieget, ſo halt' ich dafür,
daß
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daß man die Leiſtung deſſelben nicht feyerlich

genug machen konne. Wer eines Meyneids
uberfuhrt wird, mußte, auſſer der Erſtattung
des Schadens, mit ewigem Gefangniß beſtraft

werden Das wenigſte, was man von
einem Menſchen fordern kann, iſt, daß er

riicht luge.

9. Daß alles, was von Zauberey, Wahre
ſagen und ahnlichen ubernaturlichen Kunſten
erzahit wird, Erdichtungen und Marchen ſind,

iſt bereits zu ſehr erwieſen, als daß ich mich
dabey aufhalten ſollte.

10. Wer gegen den Landesherrn Aufruhr

erregt, oder ihm nach dem Leben trachtet,
wird zu ewigem Gefangniß, und von Zeit zu
Zeit offentlich mit Ruthen geſtrichen zu wer
den rtheilt. Ueberdem wird ihm ein
Zeichr jeines Verbrechens vor die Stirne ge

brannt m).

E 2 ii. Fal.
H Jn Eagypten ſtand auf den Meyneid Todeiſtraft.

m) Dieſer Brandmal vor die Stirn iſt bey allen todet«
würdigen Verbrechen auch darum nothia, damit dem
Entfliehen der Verbwecher vorgebeugt werdt.
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un. Falſche Munzer konnen zur Arbeit in

den Munzen angefeſſelt werden. Dieſe Strafe
wird fur ſie am empfindlichſten, und, da ſie
die Arbeit verſtehen, dem Staat' am nutzlich—

ſten ſeyn.
12. Man kann zur allgemeinen Regel an

nehmen: daß, wer ſich ſelbſt das Leben nimmt,
ſeines Verſtandes beraubt geweſen ſey. Ca

to, und einige ahnliche Beyſpiele ſind bloß ſel—

tene Ausnahmen. Da Gott einen ſolchen
Wenſchen, wie wir hoffen, nicht nach dieſer

letzten Handlung, ſondern nach ſeinem ganzen
Leben, im Gericht beurtheilen wird; warum
wollen Menſchen noch deſſen Korper nach dem

Tode beſchimpfen War er nicht geſtraft ge
nug durch den Verluſt ſeines Verſtandes und

Lebens? Wie aber, wenn dieſe Raſerey
epidemiſch wurde, wie in dem oben atgefuhr—

ten Falle von den griechiſchen Damete
Es wurde bekannt gemacht: der Korper jedes
Frauenzimmers, ſo ſich ſelbſt umbringen wur
de, ſollte drey Tage nackend öoffentlich zur
Schau geſtellt werden; und keine nahm ſich

mehr das Leben. Die einzige mogliche, mit
großter Weisheit gewahlte Straſe.

13. Wer
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13. Wer einen ihm nicht verwandten Men
ſchen, er ſey alt oder jung, frey oder Knecht,

mit Vorbedacht ſelbſt oder durch einen andern,

auf was fur Art es ſeyn moge, todtet, wird
Zeitlebens zum Gefangniß, mit Ketten bela
den, bey ſchwerer Arbeit, auch alle drey oder
ſechs Monate offentlich mit Ruthen/ geſtrichen

zu werden, verurtheilt. Ueberdem, wird ihm das
Zeichen des Mords uor die Stirne gebrannt.

14. Bey dem, welcher auf gleiche Art ſeit
nen Gatten, ſeine Geſchwiſter oder Kinder, oder

auch eine ſchwangere Frau umbringt;: findet

gleiche Beſtraſung ſtatt; nur wird das Ruthen
ſtreichen ofter wiederholet.

is. Wer auf eben die Art ſeinen Vater
oder ſeine Muiter tobtet ein ſolches Unge
heuer ſtrafe man wie man will; fur den iſt
keine Strafe zu hart.

i6. War der Getodtete in einer offent

lichen Bedienung, oder verdiente er ſein Brod
durch ſeine Arbeit, ſo muß der Todſchlager des

Getodteten Ehegatten, Kindern oder Geſchwi—
ſtern bis zu des Grtodteten ſechzigſten oder

achtzigſten Jahre, jahrlich deſſen Gehalt oder

E 3 Ver-—
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Verdienſt, von ſeinen Mitteln, oder in deren
Ermiangelung von dem was er im Gefangniß

verdient, geben.
17. Wer jemand, ohne Bosheit, aber aus

Verſehen, des Lebens beraubet, wird fur ſei—

ne Unachtſamkeit maßig, mit Gelde, welcher
des Getödteten nachſten Hinterlaſſenen zufallt;

oder:: mit Gefangniß beſtraft, und iſt zu der
Num. is. feſtgeſetzten Sehadloshaltung ver.

pflichtet.18. Wer jemand ohne Verſehen, bloß aus

Zufall todtet, bleibt von aller Strafe frey.
igc Reber kein Rerbyechen hat man in denn

meiſten Landern ſo gute Verordnungen, als

üüber den Zweykampf. Sie werden aber, wie
bieher, meiſtens fruchtlos ſeyn, wenn uber
deren Beobachtung nicht ſtrenger gehalten wird.

Jn dieſem Falle war' es beſſer, wenn gar kein

Verbot exiſtirte
20. Wer

n) Zur Erlanterung. Jm erſten  VBrief über Jtalien
(deuticher Merkur Februar a776. Geite 148) ſteht von

Toſcana: „Es iſt ſonderbar, daß voni Großberzog
„an bis auf die gerinaſten Bürger alle ſich mit ſran
„zöſifchen und engliſchen Tüchern kleiden, obgleich die
„Einführung fremder Tücher unter den ſchwerſten
„Straſen verboten iſt.“ Freyſich ſonderbar genug!?
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2o90. Wer vorſetzlich andern zum Schaden

Feuer anlegt, oder Waſſer und Wenyde ver—
giſtet, leidet die Num. 14. beſtimmte Strafe.

21. Der Verleumder wird zu eben der
Strafe verurtheilt, welche der Angeklagte lei—

den mußte, wenn er wirklich ein Verbre—

cher ware.
22. Wer einen Menſchen vom Tod' erret

ten kann) und es nicht.thut, wird halb ſo
ſcharf, als ein Morder beſtraft E

23. Jede unverheyrathete Frauenseperſon,

welche ſchwanger wird, und ein Kind zur
Welt bringet, bleibt von aller Strafe frey,

und das Kind wird, auf ihr Anſuchen, von
der. Obrigkeit des Orts aus der Armeneaſſe
oder, wenn mnan den Vater weiß, von dieſem,

verſorget.
24. Todtete ſie demohnerachtet ein ſol.

ches Kind, ſo wurde ſie, ohne Ausnahme, mit

E 4 dero) Dieſe deyden Geſete Num. ar und 22 ſind von den
Egyptiern entlehnt. Beynt zweyten hat man die
Strafe gemindert, weil man glaubte, auf die, mit

dem Retten verbundene, Gefahr mit Rückſicht neh—

men azu müſſen.
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der Num. 14. beſtimmten Strafe des Todt—
ſchlags beleget.

25. Wenn ein Chegatte zur Ehe gezwun
gen, oder zur ehelichen Pflicht untuchtig iſt,

oder mit dem andern tyranniſch umgehet, ſo
muß, auf Anſuchen, die Ehe ſogleich getrennt

werden; zum Beſten des Staats und der ver
ehelichten Perſonen.

26. Ehebruch wird, bloß auf Anſuchen des
beleidigten Theils, nach Beſchaffenheit der Um

ſtande mit Gefangniß beſtraft.
27. Es iſt aber, beh Strafe der Mords,

niemand erlaubt, ſeine im Ehebruch betroffne

Frau oder Tochter zu tödten. Ein Voſewicht
kann ſeine Frau umbringen, und demnachſt den
Ehebruch vorſchutzen.

W. Sind offentliche Hurenhauſer in groſ

ſen Stadten zu dulden oder nicht? Jch
weiß, was zur Vertheidigung des erſtern an

gefuührt wird. Jſt's aber dem Staate ganz
gleichgultig, daß durch die daher entſtehenden

Krankheiten ſo viele junge Leute entweder in
der Bluthe der Jahre ihm durch den Tod ent

riſſen,
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riſſen, oder doch zur Zeugung der Kinder in
nachmaligen Chen untuchtig gemacht werden?

2. Wer ein Frauenzimmer wider ihren
Willen, mit Gewalt entfuhret und ſchandet,
konnte, ohne Nachſicht, wie ein Morder, be
ſtraft werden; es ware denn, daß die Strafe,
auf ihr Vorbitten, gemindert, oder durch die

ihm von ihr verwilligte Ehe ganz aufgeho—
ben wurde.

zo. Wer einem bis dahin tugendhaften
unverheyratheten Frauenzimmer, ſchriftlich,
oder durch Ringe wechſeln, oder in Gegenwart

zweener Zeugen die Ehe verſpricht, und da—
durch ſie zum Beyſchlaf verleitt, muß, ſo
groß auch der Unterſchied des Standes ſeyn
mag, gehalten ſeyn, ſie zu heyrathen. Auch
darf dieſe Ehe anders nicht, als auf der Frau
Anſuchen, getrennt, und uberdem dem Manne
die anderweitige Verheyrathung anders nicht,

als mit ausdrucklicher Einwilligung der Frau,
nachgegeben werden. Je ſeltner in unſern
Zeiten in vielen Landern die weibliche Keuſchheit

zu werden anfangt, durch deſto ſcharfere Ge—
ſetze ſcheint mir dier Unſchuld der wenigen noch
wirklich tugendhaften geſichert werden zu muſſen

E5 zi. Wer
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zi. Wer beym Leben des einen Ehegatten,
und bey nicht getrennter Ehe, wiſſentlich noch
einen oder mehrere ehelichet, wird mit. ewigem

Gefangniß beſtrafet. Denn dem Staat liegt
zu viel an der gewiſſen Erziehung der Kinder.

z2. Blutſchande kann eben ſo; Sodomite
rey aber wie Mord, geahndet werden.

zz. Wer zum erſtenmal einen Diebſtahl
ohne Einbruch, begehet, muß das geſtohlne,

oder den Werth deſſelben, dreyfach erſetzen.
Hiervon erhalt der Beſtohlne zwey Theile, das
dritte aber die Armencaſſe. Iſt er zu dieſer
Erſetzung aus eigneii Mitteln nicht vermogend,

ſo muß er ſie abarbeiten. Bey gleichem zwee—
ten Diebſtahl muß er das geſtohlne ſechsfach

erſetzen, und kommt an den Pranger. Das
drittemal muß er neunfach erſetzen, kommt an

den Pranger, und Zeitlebens ins Gefangniß.

Es iſt an ihm nichts zu verbeſſern!

za. Ein Diebſtahl, welcher zwar mit Ein

bruch, aber ohne Mord oder ſonſt an Men—
ſchen verubte Gewaltthatigkeit, verknupft iſt,

wird, auſſer obiger Erſetzung, wenn er in
Stadten
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Stadten oder volkreichen Orten verubt iſt, mit
funfjahrigem, auf dem Lande, aber mit zehnjah

rigem Gefangniß das erſtemal; das zweytemal

mit dem Pranger und ewigen Gefangniß be—
ſtrafet. Mit der letzten Strafe werden die,
auch das erſtemal belegt, welche bey Feuers—

brunſt etwas entweunden.

z5. Wer verlorne Sachen findet, und ſie
perheelet, wird. wie ein Digb beſtraft.

36. Straßenrauber, ſo fich vom Diedſtahl

nahren, werden wie. Morder beſtraft.

37. Es durfte zur Erhaltung der offentli.
chen Sicherheit gut ſeyn, wenn zwiſchen denen,

die ein Verbrechen verubet, und denen, welche
dazu gerathen. oder geholfen, in der Beſtrafung

kein Unterſchied gemacht wurde.

z8. Veſtehlunig der Kirchen, landesherr—
lichen Caſſen, obrigkeitlicher Perſonen und mil—

der Stiftungen, wird gleich das erſtemal mit

ewigem Gefangniß, auch wohl wie Mord
beſtraft.

39. Wer das Verbrechen der Verfalſchung
begehet; nemlich: Wer vorſetzlich und jemand

zum
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zum Nachtheil, es ſey zur Todesſtrafe oder
ſonſt in einer wichtigen Sache, ein falſches
Zeugniß ableget, ſich Aemter oder Namen er

dichtet, oder Regiſter, Siegel, Briefe, Ter
ſtamente, und uberhaupt ein offentliches Jn

ſtrument verfalſcht, wird mit ewigem Ge—
fangniß, oder auch wie ein Morder be—

ſtraft.

Jch glaube, daß dieſe bisher angefuhrten

Verbrechen dien gewohnlichſten und wichtigſten

ſind, welche begangen und beſtraft werden
konnen.

Die Beſtirnmung der Strafe bey wort
lichen und thatlichen Jnjurien beruhet auf ſo

vielen Umſtanden, daß, ohne zu große Weit
lauftigkeit ſich hieruber ohnmoglich etwas ge

wiſſes feſtſetzen ·läßt. Doch wird aus dem
vorigen ſchon manches zu deren Beſtimmung

fließen, und das meiſte dem Ermeſſen des Rich—

ters uberlaſſen bleiben.

Jn Abſicht der Verjahrung der Ver—
brechen konnte folgender Satz angenommen

werden. Alle Verbrechen, worauf bisher
Todes
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Todesſtrafe geſtanden, werden niemals, die
ubrigen aber in zehn, zwanzig Jahren pra—
ſeribitt. Und auch hierin wird der Richter
ſeine Menſchenliebe zu zeigen Gelegenheit ha—

ben; da der, welcher nach einem begangnen
Verbrechen ſich zehn, zwanzig oder mehrere

Jahre erweislich gut aufgefuhret, und da—
durch bewieſen, daß er kein verſtockter Bo
ſewicht iſt, wenigſtens eine gelindere Strafe
verdienet.

Achte

 Ê—
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Achte Frage.
Durch welche Mittel kann man die

Ausubung der Verbrechen nach

drucklich hindern?

a vie dem Menſchenfreunde, der auf demW Schlachtfelde, unter Schrecken des Todes

gewandelt, ſein beklemmtes Herz anfangt, von

ſußen Empfindungen zu ſchlagen, wenn er ein
ruhiges Thal, von glucklichen Menſchen be—

wohnt, erblicket; mit eben der Empfindung
nahere ich mich auch jetzt, nachdem ich durch

Laſter und Verbrechen und Martern und Stra—
fen mich durchgearbeitet, der Beantwortung die.

ſer letzten Frage. Zwar iſt der Krieg oft un

vermeidlich, um Ftiede zu bewirken; und eben

ſo nothwendig iſt die Beſtrafung der Boſen,
um den Guten Sicherheit zu verſchaffen. Al—

lein, unendlich angenehmer bleibt doch die Un
terſuchung: wodurch der Landesherr die Mit—
glieder des Staats und dieſe ſich ſelbſt vor La—
ſter bewahren, und die erlangte Gluckſeligkeit

erhalten konnen.

Wenn
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Wenn aber die Ausubung der Verbrechen
in eben dem Maaße verhindert wird, als die

Sitten der Menſchen gebeſſert werden;
wolches wohl keinem Zweifel unterworfen iſt

durch welche Mittel wird dieſer Endzweck am
beſten und gewiſſeſten erreicht werden?
Ein unendliches Feld, vom Anfange der Welt
bis zum Konige Salomo und den ſo genannten
ſieben Weiſen, und von, dieſen bis auf unſere
Zeiten von ſo vielen Sittenlehrern auf verſchie—
dene Art bearbeitet; was wird mir darauf
noch ubrig ſeyn, als die Nachleſe? Jch werde

dieſe ſo gut als moglich anſtellen, und das, was

ich gepruft, zur Beurtheilung vorlegen.

Rouſſeau ſagt in der Vorrede zur neuen
Heloiſe: „Seitdem alle Empfindungen der
„Natur durch die außerſte Ungleichheit erſtickt
„ſind, entſpringen der Kinder Laſter und Un—

„gluck lediglich aus dem unbilligen Despotis—
„mus der. Vater; ſind es gezwungne, und
„ſchlecht zuſammenpaſſende Verbindungen, wo

„rin junge Frauen, Opfer des Geizes oder der

„Eitelkeit ihrer Eltern, durch eine Zugelloſig-

„keit, woraus ſie ſich eine Ehre machen, das
„Anſtoßige ihrer erſten guten Aufführung aus

„loſchen.
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„loſchen. Wollt ihr alſo dem Uebel ſteuern?
„Steigt herauf bis zu ſeiner Quelle, Jſt ja
„noch eine Verbeſſerung der offentlichen Sitten

„moglich, ſo muß ſie von den hauslichen Sit
„ten anfangen; und dieſes hangt lediglich von

„den Eltern ab. Aber auf die Art verfahrt
„man nicht bey den Unterweiſungen; eure fei

„gen Schriftſteller predigen ohn' Unterlaß de—

„nen vor, welche man unterdruckt; und die
„Sittenlehre der Bucher wird ſtets fruchtlos

„ſeyn, weil ſie nichts iſt als die Kunſt, ſich
„bey dem Starkern beliebt zu machen.“

Daß die Hauptſacht dieſer Stelle vollkom
men in der Wahrheit gegrundet, und ſie nicht

zu den ſonderbaren Satzen, woran es dieſem

vortreflichen Schriftſteller ſonſt nicht fehlet, zu
rechnen, kann dem, welcher daran zweifeln
ſollte, ſehr leicht erwieſen werden.

.Da der Staat als ein Ganzes, als eine
große Familie, aus vielen kleinen Familien, als

ſeinen Theilen beſtehet, ſo folgt, daß ſeine
Vollkommenheit lediglich von der guten Be
ſchaffenheit der Theile abhange; daß alſo, um

die Verbrechen zu hindern, man damit anfan

gen
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gen muſſe, alles, was dazu auch nur entfernte
Gelegenheit geben könnte, aus dem Wege zu
raumen. Ohne dieſes ſind alle andere Bemü—

hungen eben ſo vergebens, als unmoglich es

iſt, aus zerbrochnen oder ſchlecht beſchaffnen Ra

dern eine gute Maſchine zuſammen zu ſetzen.
Der Grund und Anfang dieſer Familien iſt die
Ehe; eine Verbindung, welche zwo Perſouen
verſchiedenen Geſchlechts zu dem Ende eiungehen,

aus Liebe zu einander ihre Gluckſeligkeit ge
meinſchaftlich zu vermehren, dem Staate Kin—

der zu verſchaffen, und dieſe ſo zu erziehen,
daß ſie ihre Pflichten dereinſt eben ſo, wie jeht

ihre Eltern, zu erfüllen im Stande ſeyn. Die—
ſes iſt, und wird die Abſicht bey dieſem Con
traet ſeyn, wenn heyde Theile ihn freywillig
ſchließen. Jſt's aber nicht widerſprechend, deſ—

ſen Erfullung zu erwarten, wenn ein Theil
dazu gezwungen wirag Zwingt man eine ſolche

Perſon nicht on zum Meyneide, wenn
ſie offentlich verſichern muß, den zu lieben, ge

gen den ſie nicht nur keine Neigung, ſon—
dern oft nech den großten Abſcheu empfindet?

Muſſen dieſe-nicht die Holle, ſtatt des Him

mels, ſich ſchaffent

E Wenn
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Wenn denn ein ſolches unnaturliches, in
vielen Landern unauflosliches, Band geknupft

iſt; wenn ein Ehegatte den andern vermeidet,
beleidigt, oder ihm untreu wird; was thun als—

dann die Verwandten und Troſter? Die Wunde
iſt da; wie fangen ſie er an, ſie zu heilen?
„Sie muſſen ſich in ihr Schickſal finden; es iſt

„eine Fugung Gottes.“ Fur Gotteslaſte
rung mußte man dieß halten, wenn man nicht

auf dergleichen Leute ehrliche Abſicht ſahe.
Wird Gott jemals wollen, daß die Natur der
Dinge umgekehrt, und jemand zum Contraet
gezwungen werde? Kann er wollen, daß zwo
Perſonen, denen er keine Neigung gegen ein—
ander eingepflanit, dadurch alſo zur Gnuge
gezeigt hat, daß er ſie nicht fur einander ge—
ſchaffen, an einander gefeſſelt werden ſollen?

Freylich laßt Gott auch die abſurdeſten unver
nunftigſten Handlungen macenſchen zu, und
lenkt, nach ſeiner uneneengeisheit, ihre

u A—
22

ſonſt ſchadlichen Folgen zum Beſten des Ganzen.

Hat er aber deßhalb befohlen, ſie zu begehen?

Hieße das nicht, ihn zum Urheber alles Boſen
machen, und konnte der Boſewicht, der jetzt
durchs Schwerdt oder den Strang ſeinen ver-

dienten
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dienten Lohn erhalten ſoll, ſich nicht auch da—

mit troſten: Es ſey eine Fugung Gottes?
„Es iſt nun einmal Jhr Gatte; Sie muſſen
„ihn nun ſchon lieben.“ Veortreflich! Es
iſt alſo moglich, etwas zu lieben, woran man
gar nichts liebeuswurdiges entdecket, das man

fur haſſenswurdig halt? „Sie ſind zwar
„als eine junge Perſon an einen alten Gatten
„verheyrathet, und muſſen ſich ohne die ehe

1„lichen Vergnugen behelfen. Aber es kann
„nun einmal nicht anders ſeyn. Sie muſſen

„die boſen Begierden unterdrucken, und ſich

„vorſtellen, als wenn Sie gar nicht verheyra—

„thet waren.“ Grut und bald geſagt;
aber ausgeubt! Es kann vielleicht biswei-—
len einen ſolchen halben. Menſchen geben, wel
cher, wie jener fromme Mann, es ſo weit in
der Keuſchheit bringt, daß er ſich nackend zum

ſchonſten nackten Madchen legen, und, ohne
die geringſte Begierde zu empfinden, einen
Pſalm beten kann. Die meiſten Menſchen
aber ſind mehr Menſchen als dieſer .Die
„boſen Beaierden unterdrucken?
Seyn wir aufrichtig, und fragen: Seit wenn
und wo die Begierde des Beyſchlafs fur eine

82 boſe
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boſe Begierde erklart wird? Zieht ſie nicht eben

ſo, wie Hunger und Durſt und jedes andere
Naturbedurfniß, ihren Urſprung vom großen

Vater der Natur, vom anbetungewur—
digen Schopfer aller Dinge? Jſt ſie nicht
der wohlthatigſte, und allem lebendigen Ge—

ſchopf' eingepflanzte Trieb der Natur? Kann

ſie nicht, wie Apetit zum Eſſen und Trinken,
bey einem ſtarker ſeyn, als bey dem andern?

Jch uberlaſſe den Aerzten, die Beyſpiele von
Perſonen anzufuhren, welche, aus zu großer
Keuſchheit, ſich den Tod zugezogen.

Was ſind aber die Folgen von dergleichen

gezwungenen, ſchlechtgepaarten Ehen? Der
Mann, welcher nirgends ſo mißvergnugt iſt,
als zu Hauſe, wo er nichts als ein ſaures Ge—

ſicht, ſaure Worte, und vielleicht noch unan—
genehmere Begegnungen zu erwarten, vermei—

det, ſo viel moglich, zu Hauſe zu ſeyn, ſucht
ſich durch ſtarkes Getrank oder andere Zeitver

treibe die Grillen zu verjagen, verthut ſein
Geld ohn' Ueberlegung, und nur, wenn dieſe
nichts mehr hilft, ſieht er ſich am Abgrunde
dbes Elends und der Verachtung. Die
Frau ſitzt einſam zu Hauſe. Cben findet ſich

ein
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ein artiger junger Menſch, zu deſſen Vortheil
ihr Herz redet; er macht ſich der Einſamkeit
der ſchonen Eremitin, und ihres ehelichen Haſ—

ſes zu Nutze; ſie uberlaßt ſich mit ihm allen
Sußigkeiten der Liebe, verthut das Geld wie
ihr Mann, vergißt die hausliche Aufſicht, und

erwacht nicht eher vom Taumel der Luſte, als
bis die Ueberzeugung, daß ſie thorigt gehan

delt, zu ſpat kommt. Um die Erziehung der
Kinder bekummert ſich entweder keiner von bey

den Ehegatten, oder die Frau, der ſie gewiß
gehoren, widerſtrebt dem Mann' in allen, was

er zu ihrem Beſten veranlaſſen konnte.
Jſt die Frau ſanft und tugendhaft, ſo gramt
die bey einem unleidlichen Manne ſich in kur

zem zu Tode, welche, in einer beſſern Ehe,
dem Staate noch viele Kinder verſchaffen und
gut erziehen wurde. Oder die Frau wird
im Ehebruch ergriffen, von ihrem Mann' auf
der Stelle getodtet; oder ihr Galan oder Mann

hat dieſes Schickſal; oder ſie gerath in Jnqui-—

ſition und wird offentlich als eine Verbrecherin

beſtrafet. Kurz, das Reſultat der meiſten ge—
zwungnen Ehen, iſt: daß der Staat mit Durf—
tigen oder Verbrechern uberhauft wird, oder

53 mit
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mit ſolchen kunftigen Mitgliedern, welche we
der die Pflichten der Natur noch gegen den
Staat kennen, durch ihrer Etitern ſchlechte
Wirthſchaft ihres Vermogens beraubt, und durch

ſchlechte Erziehung ohne Fahigkeit ſind, ſich der

gleichen ſelbſt zu erwerben.

Wie manchem Verbrechen wurde alſo auf
entfernte oder nahere Art vorgebeugt werden,

wenn uber die vollig freye Wahl bey Verheyra
thungen nachdrucklich gehalten wurde! Dieſes
konnte am beſten geſchehen, wenn beyde Ver

lobte, vor der prieſterlichen Einſegnung, jeder
beſonders, in Abweſenheit der Eltern, vor
ihrer Obrigkeit eydlich declariren mußten, daß

ſie dieſe Verbindung freywillig, ohne den ge—

ringſten Zwang eingehen. Denn, daß nach
der Verfugung einiger Rechte, in dem Fall,
wann Eltern oder Vorgeſetzte der Kinder zu de
ren Verheyrathung ihre Einwilligung ohne er
hebliche Urſach verſagen, an jener Statt das
geiſtliche Gericht die Einwilligung ertheilet, iſt
loblich und gut. Daß ihnen aber auch die
Macht, die Kinder ins Verderben zu ſturzen,
genommen wird, iſt zum Beſten des Staats

und
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und deſſen Mitglieder gleichfalls noth—
wendig 7).

Dies iſt die erſte Quelle der Verderbniß

der Sitten. Die zwote iſt die allgemeine
ſchlechte Erziehung der Kinder.

Es iſt aus der Geſchichte bekannt, daß die

alten Perſer, Griechen und Nomer,
Volker, deren bloße Namen ſchon Lob ſind, und
deren Thaten wir noch jetzt mit Bewunderung
leſen, die Erziehung der Jugend nicht der Will
kuhr der Eltern uberließen, ſondern offentlich
eben die Sorgfalt dafur, als auf die ganze Ein
richtung des Staats wandten; daß dieſes aber

nur ſo lange als die Zeit ihrer Große wahrete,

und ſogleich mit dem Anfang' ihres Verfalls,
aufhorete.

Wie kommts aber, daß bey der Einrich
tung der neuern Staaten, wobey man der Voll—

kommenheit ſich ſo ſehr zu nahern ſucht, und

oft in den großten Kleinigkeiten noch Genauig-
keit beweiſet, man ſich faſt gar nicht um
die allgemeine gute Erziehung der Kinder be—

F 4 kumo) Allter dieles gut auch von Ablegung der Kloftergelübde

bey den Catholilen.
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kummert? SOSollte man ſich vielleicht von
der Wahrheit des Satzes nicht uberzengen kön

nen, daß alle Beſſerung der Sitten und zu
kunftiger Flor der Staats, bloß von. der jetzi
gen Jugend zu erwarten, indem das gegenwar;

tige Geſchlecht von Menſchen, ſo wie es iſt,
durch Erziehung oder Zufall gut oder ſchlecht

geformt, bleiben mußte, und nur die Jugend
durch die gehorige Erziehung die Geſtalt erhal—
ten konne, welche der Staat am meiſten wun—

ſchet? Sollt' es dieſem gleichgültig ſeyn, ob
er in Zukunft etliche tauſend gute oder ſchlechte

Burger mehr erhalt? Unmoglich!
Welches iſt aber die Urſach der gewohnli—

chen ſchlechten Erziehung?“ Beſny den mei—

ſten Eltern iſt's nicht Mangel an gutem Wil.
len; ſondern weil ſie nicht glauben, daß ihre
Erziehungsart fehlerhaft ſey, und nicht wiſſen,

worin die beſſere beſtehet. Die meiſten erzie—
hen ihre Kinder ſo wie ſie erzogen ſind, und
argwohnen auch nicht, daß ſie das geringſte
verſehen.

Jchq) Daß unſern Zeiten viele aute xffentliche Schulen

ſind, widerlegt meinen Sar nicht. Jn Schulen wer
den Kinder nur unterrichtet: nicht erzogen.
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Jch weiß, daß es uber dieſe Materie gar
nicht an Schriften fehlet. Locke, Fenelon,
Rouſſeau, Sulzer, Baſedow, die Frau
von Beaumont, und andere haben hiervon

uud zum Theil vortreflich geſchrieben. Sind
aber die Werke dieſer Schriftſteller fur die großte

Anzahl der Eltern nicht ſo gut als gar nicht
eyiſtirend. Und ſelbſt wie viele von ihren Le
fern ſind im Stande, die darin vorkommenden
verſchiedenen Meynungen zu prufen und die be

ſte zu erwahlen?
Ueberdem ſtehen die meiſten in der Mey—

nung, das Weſentliche der Erziehung beſtehe
in der Unterweiſuna, und glauben, allen
Pflichten der Eltern genuget zu haben, ſo bald

ſie die Kinder den Lehrern zum Unterricht uber—

geben; da doch dieſe das kleinſte Stuck von
jener und es unendlich wichtiger iſt, den gan—
zen Charakter eines Menſchen zu bilden, als
ſein Gedachtniß mit einer Menge zum Theil
ſehr unerheblicher Sachen anzufullen. Dieſes

kann zu ſeiner Zeit auch geſchehen; muß aber je.

nes deshalb ganz unterbleiben?

Da die Erfahrung auch bey der Erziehung
die beſte Lehrerin iſt, ſo kann ich, nach denen,

F5 mit
d—
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mit den Kindern einiger meiner Freunde ge
machten Verſuchen, mit Zuverſicht behaupten,

daß die beſte Erziehung bloß in der genauen

Beobachtung dieſer drey Punkte beſtehe: daß
Kinder gehorſam ſind, nicht lugen, und
nicht ſtehlen. Mit allem was mir lieb iſt,
ſteh' ich dafur, daß durch dieſe wenige Regeln,

das wichtige, und nach der gewöhnlichen Me—

thode der Arbeit eines Galeerenſclaven zu ver

gleichende, Geſchafte der Erziehung, nicht nur
das meiſte von ſeinem unangenehmen verliere,

ſondern ſogar angenehm werde.

Wenn mancher Vater klagt: Er habe ſſich
an ſeinen Kindern faſt. lahm geſchlagen, und
doch wolle aus ihnen nichts werden; ſo
wundert mich das kie. Es wurde mich aber

wundern, wenn auf die Art etwas gutes aus
ihnen geworden ware. Sie ſind zu viel und
zu wenig geſchlagen; zuverlaßig!

Ein neugebohrnes Kind iſt ein ſo ſchwa
ches hulfloſes Geſchöpf, daß es ſich keinem
Starkern, und deſſen Hulfe es ohn' Unterlaß
bedarf, widerſetzen oder ungehorſam ſeyn wird.

Schreyt es alſo, ſo geſchieht es aus Bedurfniß

der
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der Natur, und man muß ihm zu Hulfe kom—
men. Auch ſieht man, wie dieſe unſchuldigen
Geſchöpfe ihren Wohlthatern ſchmeicheln; und

nie werden ſie, wenn ſie es nicht von andern
ſehen, oder man es ihnen nicht aus ubel ange

brachtem Scherz ſelbſt heißet, ihre Mutter oder
Ammen kratzen und ſchlagen.

Bis zur Morgenröthe ihres Verſtandes
alſo, und bis fie anfangen zu ſprechen oder zu
verſtehen, was man ihnen ſagt, kann die Erzie-

hung bloß negativ ſeyn, ſo daß ſie nichts
boſes ſehen und horen. Dieſes iſt viel,
und hat mehr auf ſich, als man gemeiniglich
glaubet; da von dieſen erſten Eindrucken, die

das Herz eines Kindes erhalt, ein großer Theil
der Bildung ſeines Charakters abhangt, und in

der Folge es ſehr ſchwer, wo nicht unmoglich,
iſt, ſie wieder auszuloſchen. Wenn aber das

Kind, auch nur bey dem geringſten Zeichen
von Verſtande, das erſtemal etwas verlangt,
und man kann oder will es ihm geben, ſo gebe

man's ihm ohne Bedingung, aber auf ſein
Bitten, unß niemals, wenn es etwas mit
Schreyen fordert. Denn es iſt ganz widerna

turlich, daß ein Schwacher von dem Starken,

von
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von dem er noch dazu abhangt, etwas, auf
welche Art es auch ſey, ervpreſſen wollte.
Schlagt man ihm aber die Bitte einmal ab,
es geſchehe aus lleberlegung, oder Ueber
eilung, ſo muß man ihm ſolche ſchlechterdings

nicht gewahren. Befßfiehlt oder verbietet
man ihm etwas, ſo muß man feſt darauf be
ſtehen, daß es ſolches ſogleich verrichte oder
unterlaſſe, und, im Fall des Ungehorſams,
es ſo lange.ſchlagen, bis es auf das punktlich

ſte gehorchet. Geſchieht dieſes zwey, hochſtens
dreymal, ſo wird das Kind ſich gar nicht mehr
Muhe geben, um etwas mehr als einmal zu
bitten, oder mit Ungeſtum zu fordern, oder
ungehorſam zu ſeyn. Es wird fur eben ſo un—
möglich halten, dadurch etwas auszurichten,

als wenn es ſich einfallen ließe, Sonne, Mond
und Sterne zu verlangen. Edben ſo ver—
fährt man in Abſicht des Lugens und Steh—
lens, aber nicht eher, als bis die Kinder be
greifen, was Lugen und Stehlen, und daß
es unrecht ſey. Man ſtraft ſie dffur ſo nach
drucklich, daß die Erinnerung der ſchmerzhaf—
ten Folgen ſie von der Wiederholung jedesmal
abſchreckt. Alle dieſe Beſtrafungen ſind aber

gleich
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gleich die erſtenmale nothwendig. Denn ſieht
das Kind, daß es hieruber nur einmal ungeſtraft

bleibt, ſo werden faſt alle Zuchtigungen in Zu

kunft nichts helfen.

Dieſe drey Regeln ſind ſo leicht, daß ich
glaube, der gemeinſte Menſchenverſtand ſey
hinreichend, ſie zu begreifen; und ihre Beobach

tung iſt, ohn' Unterſchied, vom Vornehmſten
bis zum Geringſten, unumganglich nothig.
Dadurch bekommt der Staat Mitglieder, denen

es zur andern Natur geworden iſt, nicht auf
ihrem Kepf zu beſtehen, ſondern der Stimme

der Vernunft und Nothwendigkeit zu folgen;
Mitglieder, auf deren Worte man ſich verlaſ—
ſen kann, und die niemand in dem Beſitz ſei

nes Eigenthums ſtoren. Wie vieles hat er,
ploß durch dieſe drey Stucke, ſchon gewonnen!

Jch wurd' in unendliche, und dieſen Auf.
ſatzen gar nicht angemeßne Weitlauftigkeit ge.

rathen, wenn ich alles ubrige, worauf es bey

guter Kinderzucht noch ankommen kann, aus.
fuhrlich abhandeln wollte. Jch begnuge mich,

folgendes nur noch zu beruhren.
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Es iſt zur Marime geworden, daß Kinder
Furcht vor ihre Eltern haben muſſen. Rich
tig; aber nicht die Furcht eines Selaven vor
ſeine Tyrannen; ſondern, wie der Tugendhafte
Gott, weil er ihn liebet, zu beleidigen furch

tet, und an ihn gern als Zeugen ſeiner ge
heimſten Gedanken und Handlungen denket.

Eltern und Lehrer muſſen die beſten Freunde,
die Vertrauten der Kinder ſeyn. Dieſes Gluck
wird ihnen nicht fehlen, wenn ſie liebreich mit
ihnen umgehen, unſchuldige Zeitvertreibe und
Vergnugen, wodurch uberdem Geiſt und Kor—

per der Kinder ſtark werden, ihnen gern er—
lauben und verſchaffen, auch wohl dahbey ge—

genwartig ſind, und Theil daran nehmen.
Wenn ſie dieſe uber bloße Vergehen nie anders

als mit ſanften Erinnerungen eines Freundes,

niemals aber mit Schlagen ſtrafen. Wenn alle
Vergnugungen der Kinder bloß von ihren El—
tern abhangen, und die Bedienten die gemeſ—
ſenſten Befehle haben, ohne oder wider deren

Willen jenen nicht das geringſte Verqnugen zu
verſchaffen. Auf die Art werden Kinder ihre

Eltern lieben, und ihnen, auch die geheimſten

Gedanken und Wunſche, offenbaren HSie
werden
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werden alles, was ihnen zu wiſſen nothig iſt,
leicht, mit Vergnugen, und eben darum deſto

beſſer lernen, wenn man ſie dazu nicht eher,

als bis ſie vom Spielen mude ſind, anhalt.
Wenn man durch Erzahlungen, ohne daß es
das Anſehen des Unterrichts hat, ihre Begier—

de zu wiſſen rege macht. Oder, wenn dieſes
fruchtlos ware, dadurch, daß man ſie verach
tet, von den Vergnügungen ausſchließt, und

andere, die geſchickter ſind als ſie, in ihrer
Gegenwart durch Lob, Chrenbezeugungen und
Geſchenke diſtingnirt, verurſacht, daß ſie ſelbſt

um Unterricht bittn. SDie werden vie—
les und gut wiſſen, wenn man alle ihre Fra—

gen, die man beantworten kann, kurz und
ſtets mit der genaueſten Wahrheit beant—

wortet. Bey Sachen hingegen, die ihnen zu
wiſſen noch nicht nothig, bloß antwortet:
das kannſt du noch nicht begreifen; wenn du
alter ſey wirſt, wird es dir erklart werden;
und bey allen zu lernenden Sachen ihre Nei—

gung erforſchet, und der folget. Kurz,
auf ſolche und ahnliche Art wird es leicht
ſeyn, die Kinder vom meiſten Boſen abzu—
halten, zu allen Guten anzufuhren, und

recht—
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rechtſchaffie und geſchickte Leute aus ihnen
zu bilden. J

Wurde nicht das allgemeine Wohl nach—
drucklich vermehrt werden, wenn Profeſſoren
auf Univerſitaten auch uber die Erziehung der
Kinder Collegia zu leſen, und Prediger zu
gewiſſen Zeiten dieſe Materie, in Abweſenheit

der Kinder, ihren Zuhörern vorzutragen ange—

wieſen, und zu dem Ende ein Buch, welches
alle Erziehungsregeln kurz und deutlich enthiel

te, entworfen wurde? Vielleicht könnte
auf die Art die allgemeine guke Erziehung
auf's leichteſte befördert werden.

Die Merbrechen werden drittens auch
dadurch gehindert werden, weun willkuhrliche

Befehle oder Verbote, welche nicht aus dem
Rechte der Natur fließen, ſondern die natür—

liche Freyheit immer mehr. einſchranken, nie
anders als zum unumganglichen Wohl der
Staats gegeben, und mit deren Uebertretung
nicht zu harte Strafen verbunden würden.
So wird vom Konige Rehabeam geſagt:
er machte ſein Volk ſundigen; unemlich: er gab
ſolche Geſetze, von welchen er vorher wußte,
daß ſeint Unterthanen ſie ubertreten wußten.

Viere
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gwViertens; da der Uunglucsfälle ſo viele
ſind, welche auch die beſten Menſchen in Ar—
muth und Verzweiftung ſturzen lonnen, ſo
wird den Laſterthaten nachdrucklich vorgebeugt

werden, wenn man die Armen verſorget, und
die Betteley ganzlich aufhabet. Wie dieſes am
beſten geſchehen könne, hab ich in einem beſon
dern Gutachten ausführlich gezeiget.

Funftens: Wenn gute Handiungen br
lohnt, auch, wie dieſes geſchehen, und die bo
ſen beſtraft worden, offentlich bekannt gemacht

wurde. Jenes wurde zur Nachahmung an—
feuern, und dieſes davon abſchrecken.

„Wir Europaer beſtrafen bloß das Laſter;
„die Chineſer aber belohnen auch die Tu—
gendz“ ſagt ein berühmter franzoſiſcher
Schriftſteller, welcher den entſcheidenden, dog

matiſchen Ton an allen Menſchen, nur an ſich

nicht, unertraglich findet Mit welchem
Stolz kann das jeztlebende Europa ſein Haupt

empor heben, da es glucklich genug iſt, dieſem

bittern Vorwurf ſo gar einige Monarchen
entgegen zu ſtellen, die ſich bis zur Wurde

der Tugendbelohner erboben Daß

G! alle
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alle Lander von Trajanen und Antoninen
beherrſcht werden mochten, iſt freylich ein

Wunſch, der guten Herzen Ehre macht. Jſt
aber deſſen Erfullung, auf dieſer unſrer Erde,
wohl zu erwarten?

Es wurde Sechſtens, auch dadurch der
Ausubung der Verbrechen geſteuert werden,
wenn, wie vorgedacht, die Todesſtrafe abge—
ſchafft, und zwiſchen Verbrechen und Strafen

gehoriges Verhaltniß beobachtet wurde.
Wenn in einigen Landern auf gewiſſe Arten
des Diebſtahls ohne Todſchlag, auf den Mord
ſelbſt, und auf Ehebruch gleich harte, nem
lich Todesſtrafe, ſtehet; ſo konnen der Dieb
und Ehebrecher leicht auch Morder werden,
weil ſie dadurch ihre Strafe nicht vergroßern;

folglich abſeiten der Geſetze keinen Bewegungs
grund haben, warum ſie nicht ſo leicht das groſ

ſere, als das kleinere Verbrechen begehen könn

ten. Auch durften

Siebentens, mehr, als man gemein
hin denkt, gute Sitten vermehret, und natur
lich auch Laſter vermindert werden, durch Ein
fabrung guter Gebrauche. Das einzige

Jnſti
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Jnſtitut des Roſenfeſts hat, wenn man den
Nachrichten glauben darf, ſchon ſeit Jahrhun—

derten bey den Bewohnern von Galench
mehr Gute und Reinigkeit der Sitten bewirkt,
als viele Bande von Geſetzen nicht wurden

erpreßt haben. Welcher Sporn zur Tu
gend waren bey den alten Egyptiern die uber
die Verſtorbenen zu haltende Gerichte?
Endlich

Achtens; ſo unrecht angebracht die-
ſes in unſern Zeiten auch vielleicht manchem

ſcheinen wird das großte, nachdrucklichſte,

zuverlaßigſte Mittel zur Beforderung des Gu— J

ten und Verminderung des Boſen, iſt die
wahre Furcht und Liebe Gottes. Nicht
aber des Weſens, welches mit rachenden
Blitzen unaufhorlich bewaſfnet, der Aber—
glaube ſich zur eignen Quaal erdichtet. Son

dern des unendlich erhabenen, ewigen anbe—
tungswurdigen Geiſtes, der ſeine Geſchopfe

liebt, ſie glücklich wiſſen will, mit ihren
Schwachheiten Nachſicht hat, und nur die Bos

fl
heit beſtrafet. Nur dieſer unaufhorlich gegen—

n

G 2 ſchenn

wartige Gedanke an Gott, und die Ausſicht in

gein beßres Leben, giebt dem Charakter des Men
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ſchen Feſtigkeit, macht ſein ganzes Leben har—

moniſch, verdoppelt das Suße ſeiner Freuden,
mindert das Bittre des Unglucke, giebt Muth
zu ſtillen unbelohnten edlen Thaten, und ſchreckt

die Hand deſſen zuruck, der ſolche ſchon zur

Frevelthat ausſtreckte.

Jch glaube, dieſe Materie, und die ganze
Beantwortung nicht beſſer beſchlieſſen zu kon—

nen, als durch folgende ſchone Stelle, weiche

einen Theil deſſen enthalt, wodurch die lie—
benswurdige Julie eine Vertheidigung des

Chebruchs widerlegt ſ).

„Beten Sie das ewige Weſen an, mein
„wurdiger und weiſer Freund; mit einem
„Hauch werden Sie dieſe Phantomen von Ver—

„nunft zerſtoren, welche nur einen leeren
„Schein haben, und wie ein Schatten vor
„der unwandelbaren Wahrheit flirehen. Nichts
„exiſtirt, als durch den welcher iſt. Er
„iſt's, welcher der Gerechtigkeit einen Zweck
„giebt, der Tugend einen Grund, und einen
„Werth dieſem kurzen Leben, welches ange-

„wandt

 La Nouvelle Helorſe; Tom, ſecond,
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„wandt wird, ihm zu gefallen. Er iſts,
»welcher nicht aufhort, den Schuldigen zuzu—

„rufen, daß ihre geheimen Verbrechen geſehen

„ſind, und welcher dem vergeßnen Gerechten
„zu ſagen weiß: Deine Tugenden haben einen

„Zeugen. Er, ſein unabanderliches Wrſen iſt
„das wahte Urhild der Vollkommenheiten, wo

avon wir alle ein Bijd in uns ſelbſt tragen.
„Unſere Leidenſchaften mogen es noch. ſo ſehr
„verſtellen; alle ſeine Zuge, mit dem unend
„lichen Weſen verknupft, ſtellen ſich der Ver—

„nhunft immer dar, und dienen ihr, das zu
„erganzen, was Betyag oder Jrrthum daran
„verfaſſcht haben. ?Dieſe Unterſchiede ſchei—

„nen mir leicht. Der gemeine Menſchen—
„verſtand iſt hin Senb, ſie zu machen.
„Alles, wastanan von. der Jbee dieſes We

n
J

„ſens nicht abſondern kann, iſt Gott; al—

„les ubrige iſt das Werk der Menſchen.
„Durch die Betrachtung dieſes gottlichen
„Muſters reinigt uünd erhebt ſich die Seele,
„lernt ſie ihre niedrigen Neigungen verach—
„ten, und ihre nichtswurdigen Triebe uber—

„winden. Ein Herz, von dieſen erhabnen
„Wahrheiten durchdrungen, halt ſich zu gut

G 3 „fur
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„fur die kleinen Leidenſchaften der Menſchen;
„dieſe unendliche Große macht ihm ihren
„Stolz zum Ekel; der Reiz der Betrach.
„tung entreißt es den irdiſchen Begierden;
„und ſelbſt, wenn das unermeßliche Weſen,

„womit es ſich beſchaftigt, nicht exiſtirte,
„wurd' es doch noch gut ſeyn, daß es ſich
„damit ohn' Unterlaß beſchaftigte, um mehr

„Herr uber ſich ſelbſt zn ſeyn, und ſtarker,
„glucklicher und weiſer.“

Ueber
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Wer gfentiiche Armenhauſer das einzige
und 'beſte Mittel, die Armen zu verſor—

gen, und alle Betteley aufhören zu ma

chen; und ware dieſe Einrichtung in Deutſchland

dem Lande uberhaupt, und den Armen ſelbſt, die
vortheilhafteſte; ſo mußten ohnſtreitig alle, die

nur einiges menſchliches Gefuhl haben, mit
vereinten Kraften daran arbeiten, und ohne
unbilligkeit koönke nan jeden nicht ſelbſt Durf.

J

tigen zu eiuem feſtgeſetzten Vehtrag zwingen.

Und warum ſollte ſie fur Deutſchland
nicht heilſam ſeyn, da ſie in andern kandern,

zum Beyſpiel in Jtalien, ſo vielen Nutzen
ſtiftet? Das große Hoſpital zu Mayland
von hunderttauſend Thaler, und das Heilige

Haus zu Neapolis von zwey hunderttauſend
Dueaten jahrlicher Einkunfte, wie viele Tan.

G 5 ſend
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ſend Durftige und Elende werden darin nicht

jahrlich ernahret und erquicket? Der vielen
andern ahnlichen Anſtalten, womit Jtalien
gleichſam uberſaet iſt, zu geſchweigen,

Hierauf konnt' ich antworten: Daß man

in Jtalien, als einem eatholiſchen Lande, we—
nigſtens um die Zeit der Stiftung dieſer An—
ſtalten, eine deſto hohere Stufe im Himmel
zu erhalten vermeynte, je groſere Summen
man dazu vermachte; und daß es noch bis
jetzt als etwas verdienſtliches angeſehen wird,
deren Einkunfte treu zu verwalten, und als
eine vorzugliche Ehrenſtelle, unter die. Aufſe
her derſelben in gehoren. Beudes wurde im
prateſtantiſchen  Thelle von Deutſchland weg

fallen. Noch konnt' ich anfuhren, daß das
Heilige Haus zu Neapolis, ſeiner Reichthumer

ohnerachtet, durch ſchlechte Verwaltung der Ein

kunfte, im Anfauge dieſes Jahrhunderts eine
Banqueroute von mehr als funf Millionen Du

caten gemacht habe.
Jch will aber alles dieſes vorbey gehen,

und einen Gedanken wagen, welcher, meines

Wiſſens, uoch nicht auf die Armenauſſtalten

angewendet worden.

Jn
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Jn Jtalien machen Clima, Charakter
und Lebensart der Nation, vielleicht auch die
Art ihres Gottesdienſts, viele und große Ar—

menanſtalten nutzlich und nothig; ſo wie aus

eben dieſen Urſachen dergleichen Anſtalten
Deutſchland deſto mehr ſchaden wurden, je
großer ſie. waren, und je mehr ihre Anzahl

ſich haufte
Es iſt eine langſt gemachte, und faſt in

allen Reiſebeſchreibungen beſtatigte, Anmer—
kung, daß in den warmen mittaglichen Gegen—

den, Phlegma, Sorgloſigkeit und Liebe zur
Faulheit eben ſo groß ſind, als Wirkſamkeit,
Vorſicht und Liebe zu Beſchaftigungen in nord—

lichen Landern Von Jtalien gilt dieſes faſt
noch mehr, alsvon irgend einem andern mit—

taglichen Lande. Man darf nur Keisler's
Reiſen nachſchlagen, um ſich davon zu uber
zeugen. Ausſchweifende Liebe zu Vergnugun

gen und Luſtharkeiten, Abſcheu gegen ernſthafte
Beſchaftigungen, Gleichgultigkeit und Sorg.

loſig:

1) Eine gewiſe Art von Staateverfafſung kann dieſe
Fehler auf einige Zeit unterdrücken, und wohl die

entaegen geſetzten Eigenſchaften hervorbringen. Bey
ſpiele ſind die alten Romer und Grartanetr.
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loſigkeit in Abſicht der Zukunft, und uber—
triebne Liebe zur Pracht, ſind von je her der
unterſcheidende Nationalcharakter der Jtalia
ner uberhaupt geweſen, und ſind es noch
bis jetzt. Hierzu kommen nach gewiſſe Laſter,

die man in Deutſchland und andern Landern

kaum dem Namen noch kennet, und vor wei

chen man in Jtalien nicht mehr errothet.
Dieſe muffen vohnſtreitig die Halfte der Ein
wohner faſt vor dem dreyßigſten Jahre ſchon,
zu ſiechen Greiſrn machen, welche unfahig ſind,
ihren Unterhalt durch Arbeit zue verdienen.
Nehmen wir hierzu, daß, wenigſtens bis vor
nicht langer Zeit, die Halfte des Jahres aus
Feſttagen beſtand, und die Unterthanen in ei—

nigen Staaten bey allen dem noch mit den har

teſten Abgaben gedruckt werden; ſo iſt ganz

begreiſtich, daß Jtalien von Bettlern und
Straßenraubern uberſchwemmt ſeyn mußte,
wenn man nicht von je her daſur geſorgt
hatte, die Halfte der Nation in Kloſtern,
Hospitalern und Armenhauſern zu verſorgen.

Alles

b) Ach. ſage: uberbhaupr. Denn Autnahmen vom MNa
tionalcharakter giebt ez unter alien Völkern.
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Alles dieſes paßt vielleicht auf kein an—
dres Land; auf Deutſchland aber gewiß am we-—

nigſten. Von allen, die den Deutſchen auch

am wenigſten wohl wollen, wird ihnen doch
unermudete Arbeitſamkeit einmuthig zugeſtan—

den. Das Laſter, welches die Jtalianer vor
der Zeit entkraftet, iſt bey den Deutſchen auf
dem platten Lande ſchlechterdings unbekannt.

Andere Ausſchweifungen ſind bey dem deutſchen

Landmann, mit dem aus einigen andern Lan—

dern verglichen, uberaus ſelten und kaum zu
rechnen. Nimmt man alles dieſes zuſammen,

ſo iſt nicht abzuſehen, woher bey uns eine
ſo große Menge von Armen kame, daß es
nothig ware; weit ausſehende, und koſtbare
Armenanſtalten zu  machen.

Wenn aber die tagliche Erfahrung die

ſem offenbar widerſprache? Wenn wirklich die
Anzahl der Armen auf dem Lande ſo groß wa
re, als man ſie gemeinhin vorgiebt?

Mit der Armuth geht es, wie mit dem
Boſen in der Welt uberhaupt; man bemerkt
es immer eher, als das Gute. Jn einem
Dorfe kommen etwa acht bis zehn Bettler an

dem

g
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demſelben Tage. Nun vergißt man die ſechs
oder mehreren Tage, an welchen ſich keiner
zeigte, und ruft mit Erſtaunen aus: Wie
groß muß das Elend unter den Leuten ſeyn!
und wenn ſo viele Bettler an einem Tage nur
in dieſem Orte ſind, wie viele muſſen nicht
im ganzen Lande betteln? So ſchließt
man nicht ſelten, ohne zu bedenken, daß bey
de Folgerungen, in Abſicht des platten Lan—

des, faſt immer unrichtig ſind. Vielleicht,
daß dieſe zehn Bettler aus zehn benachbarten

Dorſern, eben an dem Tage, an eben dem
Orte ſich zuſammentreffen. Vielleicht. auch,
daß darunter ſich kein einzier vom Lande be

findet, ſondern es ſind wohl nichts, als Hand—
werksburſche, invalide Soldaten, deren Wei.
ber und Kinder und andere aus Stadten,

welche das platte Land in Contribution ſetzen.
Die meiſten Bettler kommen aus den

Stadten; vom Lande ſelbſt betteln ſehr wenige.

Jch glaube nicht, daß man bey der genaueſten!

Unterſuchung. in jedem Dorfe durch die Bank
mehr als drey Arme finden wurde, die in ſo
hulfloſen Umſtanden waren, daß ſie in einem
Armenhauſe verſorgt zu werden verdienten.

Allein
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Allein auch nur drey, der Aufnahme be—

nöthigte Arme auf jedes Dorf gerechnet,
konnmen im tuinſten Diſtriet zoo Arme heraus.
Jn der ganzaln Mrovinz waren alſo 6600 Ar

me vom Lande. Jn ſammtlichen Stadten
ſind, die aus der Provinz geburtigen Jnvaliden,
nebſt. deren Weiber und Kinder, mitgerechnet,
zuverlaßig noch anderthalbmal ſo viele Arme,

als auf. dem platten Lande. Dies ware alſo
die ganze Anzahl von 16500 wirklichen Ar
men. Dieſe jahrlich zu unterhalten, die Ko—
ſten fur die Reparatur der Gebaude und des
Hausgerathes, für die Aerzte und Arzeneyen,

Prediger, Aufſeher und Bediente mitgerechnet,

nur auf die Perſon 25 Thaler angenommen,
kommt die Sunnne von ara, zoo Thalern her
aus, welche zum windeſten erfordert wird,
wenn gar keine Arme mehr betteln gehen, und

alle nur nothdurftig verſorgt und verpflegt
werden ſollen. Das wenige, was die Armen
noch zuverdienen konnen, iſt ſchon gerechnet,

und deshalb der niedrige Satz von 25 Thalern

angenommen. Ohnedem kann dieſer Ver—
dienſt nur klein ſeyn, da. nach unſerer Vor—
ausſetzung keine anderr, als die zur Arbeit

ſaſt
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faſt ganz unvermogend ſind, in dieſe Hauſer
aufgenommen werden ſollen. Nun ware
das hochſte, was man in jedem Diſtriet von
Beytrag hierzu aufbringen tchnte, jahrlich

iooo Thaler; welches vom platten Lande ooo
Thaler ausmachen wurde. Die Stadte gaben

anderthalbmal ſoviel, ſo kame doch nur die
Hauptſumme von 5zooo Thalern heraus, wel
eche kaum zur Unterhaltung des ſiebenten Theils

hinreichen. Der Koſten nicht zu gedenken,
welche die erſte Einrichtung dieſer Anſtalten
noch uberdem verurſachen wurde. Die Bette—

ley bliebe alſo nach wie vor.
Es ſey mir: erlaubt, einen andern Vor

ſchlag zur Verſorgung der Armen zu thun,
welcher mir der naturlichſte und fur Deutſch—

land der vortheilhafteſte ſcheint, auch die we—

nigſten  Koſten erfordert. Dieſer beruhet auf
dem einzigen Satze:

Ein jeder Ort muß, ohn' Ausnah
me, und bey der ſchwerſten Ver
antwortung  ſeine Armen ſelbſt
verſorgen.

Dieſes iſt billig, wird von Natur und
Religton ſchon alt Pflicht vorgeſchrieben, und

iſt
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iſt fur das Land und die Armen ſelbſt am
vortheilhafteſten.

Jn jedem Ort' alſo, es ſey Stadt oder
Dorf, muß ein jeder fur diejenigen, welche

die Natur am genaueſten mit ihm verbunden,
zuerſt ſorgen; Eltern fur ihre nothleidenden
Kinder, dieſe fur dergleichen Eltern; Schwe—
ſtern und Bruder gegenſeitig für einander; und

in dieſem eigentlichſten Berſtande kann man
dieſe Pflicht die Liebe des Nachſten nennen.
Wenn dieſe zu helfen ſelbſt nicht ini Stande

ſind, und ſolches ihrer Obrigkeit anzeigen,
muß dieſe, bey feſtgeſetzter, nie zu erlaſſender

Strafe, ſchuldig ſeyn, die Stelle der Anver-—

wandten zu vertreten, und den Nothleidenden

zu helfen.
J

Jch kann mich nicht enthalten, hierbey
eine Stelle aus dem Gutachten eines Edel—
manns) uber die Armenanſtalten anzufuhren.

„Von
c) Dieſet iſt eben der herr von Rochow auf Reckabn

bea Brandenburg, Edeſſen in Gellerts Leben gedacht
wird; ein Mann, welcher niit ſeiner verehrungswur—
digen Gemahlin beweirt, daß Grandiſon und tzzenriette

Brron keine Chimuren ſinid.
S
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„Von allen meinen Guthern bettelt kein
„einziger, und ich erbiete mich zu hundert
„Ducaten Strafe fur jeden meiner Uutertha—
„nen, welchen man betteln findet. Mein
„Geheimniß, wie ich dieſes erreiche, iſt leicht.
„Jch gebe nemlich alle Jahr von meinem be—
„ſten Brachlaude, allen denen, die kein eigen

„Land haben, jedwedem einen Fleck Acker,
„welchen ſie ſich zu ihrer Erhaltung bearbei—
„ten. Jch wurde, auch wenn ich Schaden
„davon hatte, dieſen Leuten dergleichen Land

„jahrlich dennoch gewiß geben. Allein ich
„habe vielmehr Vortheil davon. Denn dieſer
„auf's beſte durchgearbeitete Acker giebt mir
„das Jahr darauf den vortreflichſten Waizen.
„Die zur Feldarbeit Unvermogenden wieten

„fur maßiges Tagelohn in meinen Garten;
„und die gar nicht arbeiten konnen, unterſtutze

„ich auf andere Art.“

Was bey dieſem Edelmann' angeht, wird

hoffentlich andern Guthsbeſitzern und Beam
ten nicht ganz unmoglich ſeyn.

Dieſe Einrichtung iſt aber nicht allein
billig, ſondern auch dem Lande und den Ar—

men
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men ſelbſt uberaus vortheilhaft. Folgende
Vortheile ſcheinen mir wenigſtens ſo in die
Augen fallend, daß ich mir ſchmeichle und
wunſche, es konne nichts erhebliches dagegen

eingewandt werden.

u. Werden dadurch alle Koſten zur Er—
bauung und Reparatur der Armenhauſer, zur
Anſchaffung des nothigen Hausgerathes und
zur Erhaltung aller dazu nothigen Perſonen
erſparet; welche Gelder ſogleich zur wirklichen

Verpflegungj der Armen verwandt werden
konnen.

2. Bleiben die Armen auf die Art unter
ihren Bekannten und Gefreundten, die ſich ih

rer mit annehmen konnen, und, nach der Er
fahrung, auch wirklich annehmen; ohne daß
es nothig ware, eine Menge fremder Menſchen,

die ohn' alle Verbindungen und freundſchaft—

liches Jntereſſe ſind, in Einem Hauſe zuſam
men zu bringen.

3. Wenn dergleichen arme alte Leute bey—
derley Geſchlechts auch zu ſchweren Arbeiten
untuchtig ſind, ſo kommen ſie doch ihren Kin
dern dadurch ſehr gut zu ſtatten, daß ſie fur die

H 2 Wav
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Wartung und Erziehutig der Kindeskinder, fur

das Haus und die Wirthſchuft ſorgen, wenn
ahre Kinder mit der Arbeit beſchaftigt ſind; und

dazu macht Alter und Erfahrung ſie am ge—

ſchickteſten.

4. Auf die Art erhalten die Durftigen
rson ihren Freunden manches geſchenkt, das
dieſe in der Wirthſchaft nicht miſſen, ihnen
aber, nach dem Armenhauſe nicht hinſchicken

wurden und konnten. Bekommen ſie da, im
tMothfall, von ihrer Obrigkeit wochentlich nur

noch eine Kleinigkeit, ſo ſind ſie im Stande,
ſich beſſer zu ernahren, als. im Aurmenhauſe mit

ohis 40 Thalern.
5. Da das Alter vielen Schwachheiten

und Krankheiten ausgeſetzt iſt, ſo iſt's, wegen
dder ubeln Ausdünſtungen, fur das Land und

dle Patienten ſelbſt, zutraglicher, wenn ſie im
iangen Lande zerſtreut ſind, als wenn ſie in
Einem Hauſe 9) zu hunderten und tuuſenden

verſammlet. waren.

6. Da
J J

 hh Jch überlaſſe einem jeden, der ſich in ſolchen Häuſern
.2 umaeſehen, mjſagen, ob in ihm der Wunſch aufge

ſttegen, ſein Leben darin zu beſchließen. Denn, viel

J leicht
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6. Da der Mußiggang bey vielen der An—
fang und die Urſach der Betteley iſt, ſo muſ!
ſen die Obrigkeiten jeden mußig gehenden Ar—

men ſogleich zur Arbeit anhalten; auch jeden,

der ſie um Arbeit erſucht, ſolche ohne Wider—
rede zu geben ſchuldig ſeyn. Auf dem Lande
wird es im Sommer vermuthlich nicht daran
fehlen; da ich feſt uberzeugt bin, daß die Er—

de immer in der Proportion als ſie von Men-
ſchen bearbeitet wird, ergiebig iſt; folglich es

eher an Arbeitern, als an Arbeiten fehlen;
uberdem in Europa wohl ſchwerlich eine Pro—

vinz ſeyn durfte, wo man ſich uber eine zu

große, zur Laſt fallende Anzahl von Einwoh—
nern mit Recht beſchweren konnte. Jm Win.

ter, wie auch im Sommer bey etwa fehlender

Feld- und Gartenarbeit muß bon der Obrigkeit
den mußigen Armen durch Nahen, Spinnen,
Stricken, u. ſ. w. Arbeit und Verdienſt ver—
ſchafft werden. Jn den Stadten iſt das letzte

um ſo leichter.

H 3 7. Die?
leicht exiſtirt im ganien Europa nur Ein Chelſta,
bey deſſen Aublick man wünſchen möchte, ein Juva
lide zu ſeyn, um darin wohnen zu konnen.

—Ê r
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7. Die invaliden Soldaten, welche aus
der Provinz geburtig ſind, muſſen in und von
ihrem Geburtsort' erhalten werden. Die Ver—
ſorgung der invaliden Auslander kann vom Lan

desherrn durch ein Gnadengehalt, welches ſie

an einem ihnen beliebigen Ort verzehren kön—

nen, vielleicht am beſten geſchehen.

s. Ein reiſender Handwerksburſch erhalt
in jedem Dorf' einen guten Groſchen; da—
mit kann er ſich von Dorf zu Dorf forthel—

fen; mit dem Verbote, durchaus nicht zu
betteln. Trafe man ihn dennoch auf Betteley,
ſo mußt' er ſchlechterdings vier Wochen bey
Waſſer und Brodt arbeiten.

Da aber die beſten Vorſchriften fruchtlos

ſind, wenn ſie nicht auf das genaueſte befolgt
werden; ſo konnte dieſer Armenanſtalt auf fol—

gende Art vielleicht am beſten Gewißheit und

Dauer gegeben werden.

a) Ueber die Armenanſtalt jedes Orts
hat die Obrigkeit mit dem Geiſtlichen die Auf—
ſicht, und keiner von beyden kann ohne des an

dern Einwilligung etwas beſchließen.

b) Die—
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b) Dieſe beſtimmen: Ob und wie viel ei—
nem Armen wochentlich oder monatlich an Gel—

de zu reichen. Hieruber wird ein ſchriftlicher
Aufſatz gemacht, und die Grunde, welche die
Vorſteher zur Almoſe bewegen, angefuhret.

c) Um bey den Ausgaben auch dem ge—
ringſten Verdacht eines Unterſchleifs vorzubeu—

gen, darf da, wo Obrigkeit und Geiſtlicher an
einem Orte wohnen, der Geiſtliche, welcher
die Caſſe hat, keinem ohne Vorzeigung eines

von der Obrigkeit unterſchriebnen Zedduls etwas

auszahlen, und dieſen behalt er zum Belage.

d) Wo die Obrigkeit nicht wohnt, kon—
nen die feſtgeſetzten Ausgaben vom Prediger

und Schulzen; und wo auch kein Prediger iſt,
von zween rechtſchaffnen dazu vereydeten Man

nern gewmeinſchaftlich geſchehen; und ein Kerb—

ſtock, wovon jeder von ihnen, bey Auszahlung

an die Handwerksburſche, bey den Armen
des Orts aber der Auszahler und der Em—
pfanger eine Halfte hat, worauf die jedes—
malige Zahlung mit einem Einſchnitt be—
merkt wird, konnen zur Quitung und Con—

trolle dienen.

H a e) Zur

—n
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e) Zur Beſtreitung der Ausgaben wurde
nach denen bey der Contribution angenomme—

nen Satzen, eine gewiſſe Abgabe auf dem Lan

de vom Morgen oder Hufe, und in den Stad—
ten von den Hauſern oder Gewerben, und von

den Beſoldungen der herrſchaftlichen Officianten

feſtgeſetzt. Dieſe mußte im Anfange vorſchuß
weiſe an die Caſſe gezahlt werden. Jn der
Folge könnten dieſe Satze quartaliter, nach
Maasgabe der gehabten Ausgaben, erhohet oder
vermindert werden.

f) Nach Verlauf jedes Quartals wurde
ſammtlichen verſammleten Contribuenten uber

Einnahme und Ausgabe Rechnung abgelegt,
auch obgedachte Aufſatze: warum und wie viel

jeder Armer aus der Caſſe erhalte, vorgeleſen:!

Machte jemand dagegen erhebliche Einwendun—
gen, ſo müßten die Vorſteher darauf reflectiren.

Die Achtung, ſo man ihnen hierdurch bewieſe,
wurde ſie zu den Beytragen williger machen.

S) Die Oberaufſſicht uber dieſe, Anſtalt,
wurde in jeder Provinz, mit dem ehrenvollen
Charakter eines Oberalmoſenpflegers, einem

Manne von geprufter Beurtheilungskraft und

Recht
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Rechtſchaffenheit ubertragen, und den ſein
Vermogen zugleich in den Stand ſetzte, die
Pflichten dieſer Stelle bloß aus Menſchenliebe,

ohn' allen Gehalt, auszuuben. Jch kann
vom menſchlichen Geſchlechte noch nicht ſo nach

theilig denken, daß ich glauben ſollte, es gabe

in Europa eine Provinz, worin man auch nicht
einen einzigen Mann fande,

Der, wenn ihn auch kein Amt zum Dienſt der Welt
verbindet,

Veruf und Pflicht und Anit ſchon in ſich ſelber findet e).

Auch kenn' ich Lander, deren Beherrſcher groß

genug denken, einem ſolchen Mann, der alle
dazu gehorigen Eigenſchaften, nur kein Ver—
mögen hatte, ein gutes Gehalt aus ihrer
Chatulle zu geben, damit deſſen Unterhalt
und Reiſen dem Lande und den Armencaſ—
ſen nicht zur Laſt fallen durften. Dieſer
mußte, nach der Große der Provinz, ſel—
bige in zwey, drey oder mehreren Jahren be—

reiſen, die Rechnungen und ubrigen dieſe An—
ſtalt betreffenden Schriften durchſehen, die et—

wanigen Klagen der Armen und Contribuen—

H 5 ten
e) Gellert.
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ten annehmen und entſcheiden, von denen,
welche durch vorzuglich großmuthige Unter—

ſtutzung der Armen ſich vor. andern ausge—

zeichner, genaue Nachricht einziehen, und von
allem dieſem dem Landesherrn unnſtandlichen

Bericht erſtatten, welcher, oder doch ein
Auszug daraus, durch den Druck bekannt
gemacht wurde.

Wenn auf dieſe Art das menſchliche Elend
nicht gemindert, und die Armuth verſorgt
wird, ſo weiß ich kaum, ob es auf eine au
dere Art geſchehen werde.

—5
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2

Erſter Zuſatz.

Celich zwar glaube, in dem vorſtehenden Gut
achten meine Meynung beſtimmt genug

ausgedruckt zu haben; ſo will ich dennoch, nach
dem Rath eines Freundes, um aller möglichen
Ausdehnung der darin enthaltenien Satzen vor—

zubeugen, noch aufuhren, daß darin lediglich
von der Verſorgung erwachſener und bejahr

ter Armen die Rede ſey.

Daß Zuchthauſer nothig ſind, ergiebt
fich aus dem Abſchnitt von den Strafen durch
eine nothwendige Folge. Wayſenhauſer
ſind fur den Staat eine Wohlthat, faſt aus al—

len den Grunden, wodurch, Armenhauſer es
nicht zu ſeyn, gezeigt worden. Wartung, Pfle

Hge, Erziehung und Unterricht vieler Kinder kann
ohnſtreitig in Einem Hauſe beſſer geſchehen, als

wenn ſie im ganzen Lande zerſtreut waren.
Und Hauſer fur ausgeſetzte Kinder ſind
dem Staate vielleicht ain unentbehrlichſten; weil
ohne dieſe, auch die beſten Verordnungen zu Ver

hutung
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hutung des Kindermordes kaunnt den gewunſch

ten Endzweck erreichen wernin. Daß ge
ſchwangerte unverheyrathete Frauensperſonen in

einigen Landern ſchon von aller Strafe und

Vorwurf befreyt ſind, iſt, ſo vieles auch man«
che dagegen einwenden, politiſch und men—
ſchenfreundlich betrachtet, gewiß gut und lob—

lich. Sind aber die zu befurchtende Strafe
und Schande wohl die einzigen Urſachen des
Kindermords? Sind nicht die meiſten ſolcher
Perſonen, und gemeiniglich fallen Dienſt—

madchen in dieſen Fehler in ſo huüufloſen
Umſtanden, daß ſie unmoglich ihren und ih—
res Kindes Unterhalt zugleich verdienen konnen?

Bleibt ihnen das Kind, was auch die Geſetze
verordnen mogen, nicht immer ein ſtillſchwei—

gender Vorwurf? Wer nimmt gern ein Mad
chen in Dienſt mit einem Kinde? Kann alſo
doch nicht Verzweiflung den Mord, oder ver—
nachlaßigte Wartung den Tod des unglucklichen

Geſchopfes verurſachen?

Es iſt zwar im vorhergehenden, Seite
71. Num. 25. in Vorſchlag gebracht, daß der
gleichen Kinder aus der Armencaſſe des Orts

mochten verſorgt werden. Steht aber, bey
dem,
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dem, obgleich unbilligen, dennoch gewohnlichen,

Vorurtheil gegen ſolche Kinder, nicht zu be
furchten, daß dieſes ein allgemeines Murren
unter den Contribuenten erregen mochte?

Wie achtungswurdig muß alſo in den
Augen jedes Menſchenfreunder der ſchwedi—
ſche Kau mann Knape ſeyn, der großmu
thi geni g iſt, zur Errichtung eines ſolchen
Kinderhauſes, 200, Soo Thaler zu ſchenken,

und edel genug denkt, den von ſeinem groſ—
ſen Konige zur Belohnung ihm angebothe—

nen Waſaorden zu verbitten!

Der regierende Konig von Sieilien,
ließ die Koſten, welche ſonſt die Feyerlich—

keiten  bey Geburt eines Prinzen erforderten,
zur guten Audftattung einer großen Anzahl

armer Madchen anwenden. Der jetzige
Pabſt verbat die von ſeiner Geburtsſtadt
wegen ſeiner Erhebung auf den pabſtlichen
Stuhl anzuſtellenden Ehrenbezeiaungen, mit
dem Wunſche, die dazu beſtimmten Sum.

men zu ahnlicher Begluckung einiger armen
Madchen zu verwenden; und zu glei—
chem Behuf hat der Ritter von Betzkoy

in

nui

52
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in Rußland die Zinſen drt' von einem unba
tannten Wohlthater ihm zugeſandten so, ooo

Rubel beſtimmet. Wenn der Arzt,
welcher einen gefahrlichen Schaden durch

ſeine Kunſt vorbeugt, eben ſo groß, und,
wenigſtens in des Patienten Augen, viel
großer iſt, als der, welcher einem ſchon
wirklichen Schaden nur heilet; ſo, dunken

mich, ſtehen dieſt drey Anecdoten hier am

rechten Orte.

Zweeter
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a

Zweeter Zuſatz.

(rſt im jetzigen i775ſten Jahre kam mir die
Echrift des Herrn Hiltebrandt zu

Handen:.Auf welche Weiſe alle Armen, Wittwen

„qund Wayſen in jedem Land verſorget, dem

„Umlauf der Bettler geſteuret, und das
„Land von allem liederlichen Geſindel gereini-

get werde; u. ſ. w.“
welche den, fur das Jahr i7öa, von der konigli
chen Societat der Kunſte und Wiſſenſchaften zu

Dublin auf die beſte Beantwortung der Frage:

„Wie die Armen ohne Laſt des Regenten und
„des Staats konnen unterhalten werden?“

ausgeſetzten Preis einer goldnen Medaille von z0
Pfund Sterling erhalten hat. Herr Hiltebrandt
ſagt, daß ihm ein mit einer Fabrique oder Werk—

haus vereintes Armen und Wayſenhaus als das
vorzuglichſte Expediens dazu vorgekommen.

Welcher Plan der naturlichſte ſey, und dem Re

genten und dem Staat am wenigſten zur Laſt
falle, der Seinige oder der meinige, wird jeder

kLeſer,
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Leſer, aus beyder Zuſammenhaltung, ſelbſt beur
theilen. Von des Herrn Hiltebrandt Schreib
art aber mag folgender Anfangsperiod ſeiner

Schrift zur Probe dienen: „MWie ſich das fun-

„damentum primum juris naturae dahin
„einſchraänket: Aima te ipſum, liebe dich ſelb—

„ſten, und durch eine richtige Folge das zweyte
„daraus erwachſet: Ama proximum, liebe
„den Nachſten; So ſtimmet auch das offenbah
„re gottliche Geſetz damit in denen Worten
„uberein: Liebe den Nachſten als dich ſelbſten.“
Auch theilt er den Landescollegiis ſogleich Formu

lare zu Mandaten mit, nach welchen ſie ſeine
Projeete zur Ausfuhrung bringen konnen; weil
er vermuthlich dafur gehalten, daß ſich in ſelbi—

gen kein Mitglied befinden möchte, welches ein

Reſcript zu coneipiren im Stande ware. Zum

Beyſpiel, Seite za:
„Von Gottes Gnaden rc.

„Nachdem Uns unterthanigſt furgetragen wor
„den: welchergeſtalt das Armuth u. ſ. w.
„Gegeben in unſerer Furſtlichen Reſidenz N. N.

(L. S) N. N.“

Ueber
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Won dieſen Tagen, wo die Vernunft ihr
O  Haubpt ſo machtig emporhebt, und auch
oo) in Gegenden, welche bisher noch kein

Lichtſtrahl erhellte, die dicke Nacht des Aber—

glaubens und der Dummheit zerſtreuet, und
Menſchen des höchſten Weſens und ihrer ſelbſt

wurdigere Begriffe und Verehrung lehret; in
ſolchen Zeiten darf man's wohl wagen, auch die

geiſtlichen Stiftungen der Chriſten zu beruhren,
ohne befurchten zu muſſen, daß das, was wah—
re Menſchenliebe und einiges Mitgefuhl frem—
der Leiden dietirte, aus Bosheit werde herge—
leitet, und als Gotteslaſterung verdammet

werden.

Da ich alſo jetzt unternehme, dieſe Ma—
terie von den geiſtlichen Stiftungen, worunter
ich alle Monchs und Nonnenkloſter und ſammt
liche geiſtliche Ritterorden verſtehe, und ihren

J 2 Nutzen
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Nutzen oder Nachtheil, mit moglichſter Kurze
und Genauigkeit zu unterſuchen; ſo wunſchte

ich, ſie in ein ſolches Licht ſtellen zu konnen,
daß keinem Vernunftigen ein Zweifel ubrig blie—
be, und vor vielen Augen die Decke des Vor—

urtheils weggezogen wurde.

Wenn wir Natur, Erfahrung und
Empfindung fragen, ſo iſt derjenige unter
den Menſchen der glucklichſte, welcher die mei—

ſten angenehmen, und die wenigſten unange—
nehmen Empfindungen, und jene im hochſten

Grade genießet. Aber eben in ihrer Viel
heit und Verſchiedenheit beſtehet das Rei—
zeude und Begluckende derſelben. Denn wie
bald würde nur Eine, obgleich die ange-
nehmſte, Empfindung, den endlichen, und die
Abwechſelung liebenden, Geiſt des Menſchen,

bis zum Ekel ſattigen und ermuden? Man
mache einen Weichling in einem Ocean von
Wolluſt ſchwimmen, man gebe ihm die Sulta—
ninnen aus zehn Serailen zuſammen, man ge
be ihm aber ſonſt nichts als dieſes, und verſage

ihm alle andere Vergnugen, und frage ihn nach
einigen Wochen oder Monaten: ob er glucklich

ſey? ob ſeine Seele vorausgeſetzt, daß er
eine
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eine hat ſich nach nichts andern ſehne?
Man unterhalte den, welcher nach Lob und
Ehre unaufhorlich durſtet, vom Morgen bis

zum Abend mit nichts, als aufs beſte aus—
gearbeiteten Lobreden, und ſehe, wie lange
er's ertragen konne? Man verſchließe den
wißbegierigſten Jungling mit allen Schatzen
der Weisheit aus allen Zeiten und Landern:
man raube ihm aber auch alle Gemeinſchaft

mit Menſchen und alle ubeigen Freuden des
Lebens, und ſehe, ob bis zum Ende ſeiner
Tage ſich keine Sehnſucht nach Abwechſcluug

bey ihm regen werde?

Gleiche Bewandniß, wie mit dieſen und
andern Leidenſchaften, hat es mit dem Triebe
zur Geſellſchaft und Einſamkeit. Jm
zu langen Gerauſch der Welt ſeufzt man nach

Einſamkeit, und bey zu langer Ruhe, nach
Geſellſchaft.

Der Menſch iſt zum geſelligen Leben er—

ſchaffen. Es iſt nicht gut, daß er al
lein ſey; und der, welcher von der Geburt
his zum Tode allein gelebet, ware ohnſtreitig

in nichts als der außeren Geſtalt, und wer

Jz weiß,
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weiß, ob auch in dieſer, von Thieren unter
ſchieden; ja noch unter das Thier, indem ihm
auch das thieriſche Verdienſt, ſein Geſchlecht

fortgepflanzt zu haben, fehlte. Jn der
Geſellſchaft allein werden alle ſeine Fahigkeiten

entwickelt, findet er Gelegenheit und Gegen—

ſtande, ſie anzuwenden, wird er alles, was er

ſeyn kann.

Aber eben die großten Geiſter und beſten
Menſchen, welche ſur das Gluck ihrer Mit«
geſchopfe unaufhoörlich arbeiten, haben daher
auch am nothigſten, ſich dem Getummel der

Welt und der Laſt der Geſchafte von Zeit zu
Zeit zu entziehen, und in der Einſamkelt ſich

nicht nur von bisherigen Arbeiten zu erholen
und zu kunftigen zu bereiten, ſondern auch den

Augen der Menge ſich auf eine Zeitlang zu ent

ziehen, welcher das gewohnliche leicht gleich

gultig wird, und die nur dem Seltenen Ach.

tung ſchenket Daher die Neigung der
größten Geiſter aller Zeiten, der Regie—
rer und Lehrer der Volker, zur Einſam—

keit

a) Qui ſe faĩt voir trop ſonvent, voit bientöt qu' il
nous laſſe. Le Glorieux, Comeuit.
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ckeit b). Daher der lange Aufenthalt Moſis
auf dem Berge vor ſeiner Geſetzgebung;
daher die Entfernung aller Propheten in einſa

me Gegenden, von da aus ſie ihr Volk mit
ruhigeom philoſophiſchem Geiſte beobachteten, und

nur dann heryvortraten, wenn ihr Rath nutz
üch ſeyn konnte; daher des Perikles,
MDemoſthenes. und anderer großen Manner
oſtere Eutfernung von Menſchen; und eben
dDaher auch, daß Jeſus alle Zeit, die ihn nicht

mit Lehren und Wohlthun beſchaftigte, in der
Einſamkeit zubrachte.

Dieſer auſſerordentlichen Perſonen Ab
wechſelung der Geſellſchaft mit Einſam

keit, und Zubereitung in dieſer zu großen
KGeſchaften, ſcheint ſchon bey den Juden die un

ter den Nameu. Eſſener und Therapeuten
bckaunten. Schwarmer, und. nachmals unter den
Chriſten. die Einſiedler und Monche veranlaßt zu

haben. „Was jene große, von uns fur hei
E lig gehaltene Perſonen gethan haben dachten

Ja4 ſiedd) Vermuthlich werden nur wenige Leſer ſeyn, deuen
ich hierbey, und beny vielen folgeuden Stellen, die
vortrefliche Echviſs der Herrn Zinmermann, von der

Rinſam?eit, erſt noch empfeblen duirſte.
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ſie ohnzweifel, .das ſollten wir nicht auch
„thun?“ Sie ahmten ihnen alſo nach,
ohne zu bedenken, daß große Geiſter, beſon—.

ders in ihrem Charakteriſtiſchen, nie Muſter
fur kleine Alltagsſeelen ſeyn können; und ahm.

ten ihnen, wie gewohnlich in dieſem Falle,
nur halb und falſch nach. Anfangs flohen ſie,
den Verfolgungen zu entgehen, in Walder und

Wuſten; und das war ſiicht zu tadeln. Al—
lein die Verfolgungen horten auf; nur ſie, an
Nichtsthun und Speculiren gewohnt, blieben

in ihren Einöden; dachten an keine der von ih—
rem großen Lehrer ſo oft eingeſcharften geſell.

ſchaftlichen Pflichten; die einmal  erhitzte mor
genlandiſche Einbildungskraft that ihr beſtes;

ſie glaubten dem hochſten Weſen deſto mehr zu

gefallen und ahnlich zu werden, je mehr Un——

ſunn ſie dachten und thaten; ſie wollten viel
beſſer ſeyn, als Gott ſte geſchaffen und Je
ſus aelehret; die Mannsperſonen raubten ſfich
ihre Mannheit; die Frauenzimmer gramten ſich,

daß ſie ihnen nicht nachahmen konnten; kurz,

faſt keine Art von Raſereyh blieb unverſucht,
um heiliger zu werden.

An—
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Anſtatt nun dieſer Epidemie gleich An

fangs durch die nachdrucklichſten Mittel Einhalt

zu thun, dieſe Truppen von Blodſinnigen, bey

etwanigem Widerſtande auch mit Gewalt, aus
ihren Einoöden zur menſchlichen Geſellſchaft zu

ruckholen, und durch ordentliche Curen und
Arbeiten ihnen Vernunft und Menſchlichkeit
wieder geben zu laſſen, war man, ſogar von

Seiten der Regierung, blodſichtig und aber—
glaubiſch genug, nachzugeben, daß ihre Schwar—

mereyen in ordentliche Syſteme gebracht wur—

den. Ein milzſuchtiger Antonius unterwarf,
in der Mitte des vierten Jahrhunderts, in
Egypten die Einſiedler und Monche zuerſt ge—

wiſſen Regeln, und ſein wurdiger Freund Hi—
larion und andere Schwarmer nahmen ſich bey
der Sache ſo gut, daß in kurzer Zeit, faſt un—

glaublich ſchnell, Syrien, Palaſtina und meh
rere Lander Aſiens, mit Cenobiten ſo uber—
ſchwemmt waren, daß ſchon damals in der ein
zigen Stadt Oryrinthus ſich zweytauſend Mon—

che und zwanzigtauſend Nonnen befanden. Die—

ſes Unheil, welches anfanglich nur eine Zuch—

tigung des heißen Orients, ſeines Vaterlandes,
zu ſeyn ſchien, griff, mit der ganzen unwider—

J5 ſteh—

ü
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ſtehlichen Gewalt einer anſteckenden. Krankheit,
dergeſtalt um ſich, daß in einigen Jahrhunder

ten auch unſer kalteres Europa faſt ganz mit
Klöſtern aller Art belaſtet wurde, und ſich noch

jetzt belaſtet befindet.

Beleuchten wir nun dieſe Stiftungen nach

Grundſatzen der Vernunft und: Religion,
und unterſuchen, mit moglichſter Unpartheylich-

keit und kaltem Blute, bloß als Menſchen,
ohn' uns an irgend eine Parthey zu feſſeln, ob

ſie aus dieſen beyden Quellen und aus an
dern, wenn ſie löblich ſeyn ſollen, konnen fie
doch wohl nicht entſpringen gatln rein und
unverfalſcht herfließen.

Man entzieht ſich der Welt, und ver—

ſchließt ſich auf Lebenszeit in ein Kloſter, um
Gott ahnlicher, angenehmer, und alſo immer

vollkommner zu werden. Nichts kann edler
und vortreflicher ſeyn, als dieſer Endzweck;
nur wird dabey alles auf die Mittel, und auf
den Begriff vom höchſten Weſen und von menſch
licher Vollkommenheit ankommen.

Vernunft und Schrift ſtellen Gott nicht
anders dar, als unaufhorlich mit dem Gluck

ſeiner



der Chriſten. 139
ſeiner Geſchopfe beſchaftigt. Seine unendliche
Weisheit entwarf den unermeßlichen Plan,

von eben ſo unzahligen kleinen Planen, als
Weſen exiſtirt haben und in Ewigkeit exiſtiren

werden, durchflochten; nach welchem er den
möglichſten höchſten Grad von Vollkommenheit
und Gluckſeligkeit, nicht nur jedes einzelueu
Geſchopfes beſonders, und aller dieſer Geſcho—
pfe in Verbindung, ſondern auch aller eyiſti—

renden Welten von Ewigleit. zu Ewigkeit feſt
geſetzt hat und bewirket; der alle ſeine Ge—

ſchopfe erhalt, mit Wohlgefallen fattigt, und
will, daß ſie alle Freuden dieſes Lebens, als
Ausfluſſe ſeiner Gnade und Liebe, geuießen,
und ſchmecken und ſehen ſollen, wie freundlich

ihr Herr iſt; der ſie als Vater, ja mit
noch ſtarterer Jubrunſt, als die zortlichſte Mut-
ter den Liebling ihrer Seele, liebet; gegen ihre

Fehler und bey ihren' Leiden barmherzig und

guadig und geduldig iſt; ſeine Haude chn' Auf—
horen nach den Verirrten ausſtreckt, um ſie zum

Weg der Gluckſeligkeit zuruck zu fuhren; und

fur die ganze Fulle von Wonne, womit er ſie
uberſchuttet, ſonſt nichte von ihnen fordert, als

Gegenliebe Dankbarkeit Ver—
ehrung
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ehrung die ſußeſten Pflichteri! und
gleiche Bemuhung, die Gluckſeligkeit ih
rer Bruder, der Menſchen, ſo weit ſie rei
chen konnen, nach allen Kraften zu vermehren;

und ſo durch Wohlthun, und durch die ſorgfal-
tigſte Entwickelung aller in ſie gelegten Fahig

keiten ihm ahnlich und zum Genuß viel groſ—

ſerer Wonne in beſſere Welten geſchickt zu

werden.
Aus dieſem kurzen Abriß des Verhaltniſ—

ſes Gottes gegen die Menſchen, und ſeines Wil—

lens an ſie, fließt, meines Erachtens, das
ganze Detail der durch Vernunft und Schrift
bekannt gemachten Sittenlehre, als eine natur

liche Folge. Nichts in der ganzen belebten
Schopfung ſoll unthatig ſeyn, ſondern jedes
Geſchopf, in der ihm vorgezeichneten Bahn,
zur Vervollkommung des Ganzen mitwirken;
das Thier durch den Sporn des Jnſtinkts, der

Menſch aber, edler, durch Selbſtwahl und
freye Beſtimmung.

Dieſe Vollkommenheit des großen Ganzen,

von der Schopfung an durch die ganze Ewig—
keit betrachtet, muß aber um ſo ausgebreiteter.

werden, aus je mehreren Theilen, und aus je
meh—
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mehreren mit Vernunft begabten Theilen, daſ.
ſelbe beſtehet. Wonne iſt's immer, was der
Menſchenfreund beym Anblick eines Landes von

tauſend glucklichen Menſchen fuhlet; aber nur
ſchwach wird ſie gegen die Empfindung ſeyn,
die ihn beym Anblick von zehn Millionen gleich

glucklicher Menſchen durchſtrömet.

Dieſer Wahrheit zu Folge, war kaum unſe-
re Erde mit allem, was nutzen und vergnügen

kann, geſchmucket, als Gott den Stammeltern,

als Repraſentanten aller ihrer Nachkommen,
gleich bey ihrer Einfuhrung in dieſen reizenden

Wohnplatz, zum erſten Grundgeſetz vorſchreibt:

fruchtbar zu ſeyn, ſich zu mehren, und die

Erde mit Bewohnern zu erfſullen, die der
Gluckſeligkeit fahig ſtind. Und um die Befol—
gung deſſelben deſto gewiſſer zu erreichen, ver—
knupfte er den unwiderſtehlicheri Trieb dazu mit

dem ganzen Weſen des Menſchen. Auch ſcheint

die Abſicht warum Gott zuerſt Adam allein
erſchuf, geweſen zu ſeyn, nicht, zu verſit—
chen, ob er ſo glucklich ſenn werde?
Dies laßt ſich vom Allwiſſenden ohne Beleidi—
Dung nicht denken; ſondern ihn den un—
endlichen Abſtand ſeines erſten freudenleeren

bloßen
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Deoe— bloßen Daſeyns, von dem wonnevollen Le
ben der Ausgieſſung des Herzens und Mitthei.
lung der Zarklichkeit und Liebe deſto lebhaftet

empfinden zu laſſen. Dieſe allgemeine Ver.

bindlichkeit aller Menſchen wovon zwar
bisweilen, aber nur ſelten in einzelnen Fallen

J

Ausnahmen Statt ſinden konnen zur Fort
pflanzung ihres Geſchlechts, das iſt: zur Ehe,
ſteht alſo feſt, wie Himmel und Erde; und al
les, was dagegen vorgebracht werden kann,

es ſey von wem es wolle, und war's von einem

Engel vom Himmel, kann nichts anders als
falſch ſeyn, und zur Vereitelung der gottlichen

Abſichten abzwecken.

Eben ſo findet ſich in Chriſti Lehre auch

nicht die geringſte Spur von Begunſtigung des

eheloſen von der Welt abgeſchiednen Lebens;

vielmehr beſteht ſie ganz aus Pflichten, welche
uur im geſellſchaftlichen Leben ausgeubet wer

den konnen.

Wenn wir nun mit dieſen Abſichten
und Vorſchriften Gottes, mit dem Bey
ſpiel und der Lehre Jeſu, 'und mit dieſes
Beſtimmung des Menſchen, das Klo

ſterle
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ſterleben in Vergirichung bringen, wird ſich da
nur die geringſte Aehnlichkeit und Uebereinſtim.

mung finden? Daß man einen großen
Theil der Menſchen der Fortpflanzung ihres

Geſchlechts durch einen Schwur zu entſagen
zwinget; iſt das nicht die offenbarſte Uebertre—

tung des erſten und vornehmſten aller Gebote

Gottes? Daß man in den meiſten Orden
alle den Menſchen anerſchaffnen bewunderns—

wurdigen Fahigkeiten des Körpers, Geiſtes und
Herzens faſt ganz erſtickt und vernichtet 9),

und

x) Manu leſe die Regeln des erſten der beſten Ordens,
um hierin nichte übertriebnes zu finden. Nur zu Ei
nem Beyſpiel will ich aus den Regulis, ſeu Contti-
tutionibut eonunibus Congregationis Mifionis,
Varilſer. Auttzabe vom Jahr tses. in 16, weiche noch

etzt die unveränderte Richtſchnur der Mikionarien,
und aufer ihnen, wenigen bekannt find, folaende
Stellen anführen: Seite 8. „Ilnter agenda, quae

aoccurrunt, indifferentia, ea potius eligenda, quae

Alhaturae noſtrae repugnant, quam quae atri-
L dent;: Seite 12 und 13. ſe hominum vitupe-

»tio dignum eum omni ſinceritate teputare. Gau-
„dere quod alii imperſeſtum noſtrum videant, et
„nos inde contemnant. Sene 14. Unusquisque
»in aſſiduam ſeilicet propriae voluntatis, propru-

nap que judieii abnegationem, ſenſuum quoque
GOmnium martifientionem incumbere ſtudebit.“
Doch ſind in dieſer Sammlung auch viele heuſſaine

Lehreu
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und auf nichts als dummen thieriſchen Gehor—
ſam, und lateiniſch leſen und ſchreyen, wel«

ches noch dazu die wenigſten verſtehen her
abwurdigt, und das als einen vorzuglichen
Grad von Vollkommenheit, Tugend und
Heiligkeit ruhmet; iſt das nicht der lauteſte,
freventlichſte Tadel des Allerhochſten und ſei

ner Schoöpfung? Giebt man dadurch nicht deut

lich zu verſtehen, daß man an ſeiner Statt
die Menſchen mit ganz andern Fahigkeiten err.

ſchaffen haben wurde? Daß man ſie dem
Umgange mit Menſchen entreißt, und ihnen
dadurch die Ausubung aller geſellſchaftlichen
Pflichten unmoöglich. machtz Heißt das nicht,
den großen Plan Gottes aus allen Kraften ver

eiteln, die von der ewigen Weisheit bekannt ge
machten gottlichen Lehren fur mangelhaft und

falſch erklaren, und, mit bejammernswurdigen

Stolz,

Lehren enthalten, und glaub' ich, zur Ehre dieſet
Ordenẽ anfuhren zu können, dak ſeine Mitguieder dleſe

guten Vorſchriften, vorzüalich vor den meiſten andern
mir bekannten Orden, auch noch jetzt ausuben.

q; Pabſt Sixtus der funfte glaubte, datr Rechnen einem
Eſel behbringen zu können. Nun halt' ich doch Leſen
lernen noch immer fur leichter, alt Rechnen.
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Stolz, ſich fuür fahig ausgeben, ein ganz an—

deres und weit vollklommneres Moralſyſtem zu
erbauen? Zu hunderttauſenden in der Blu—
the der Jahre auf Lebenszeit in Kloſter einker—
kern, und dadurch zugleich Millionen moglicher
Bewohner dieſer und jener Welt erſticken; ſie
in Abſicht der Welt. zu vollig Todten, zu bloſ—
ſen Nullen machen, die ihr Daſeyn bloß durch
Verzehrung deſſen, was andere im Schweis
des Angeſichts erarbeitet, beweiſen; heißt das:

ihr Licht leuchten laſſen vor den Men—
ſchen, daß ſie ihre guten Werke ſehen, und

Gott zu preiſen Gelegenheit nehmen? Heißt
das, alle Krafte des Geiſtes zur Begluckung
der Mitmenſchen anwenden? Zum Wohl des
Staats, in welchen die Vorſehung ſie geſeket,
und aller ſeiner Mitglieder, auf's moglichſte
mitwirken? Zur Ausbreitung des Guten nichts
unverſucht laſſen oder wenigſtens dem Boſen

fich entgegen ſtemmen? Heißt das, ein
Schutzgott der Verlaßnen ſeyn, Wittwen und
Wapyſen vertheydigen und verſorgen, die Un—
terdruckten empor heben, die ſchwachen Ulſchul.

digen gegen die machtigen Boſen ſchutzen, Neid

und Verlaumdung zu Boden ſchlaaen, dem

K Alrmen

öü
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Armen Recht verſchaffen, die Kranken beſu
chen und erheitern, die Betrubten troſten, die

Freude der Vergnugten durch Theilnehmung
vermehren; den Zweifelhaften mit Rath die
nen; zwiſchen Uneinigen Friede herſtellen; das

unbekannte Verdienſt hervorziehen; die auf
der Unglucksbahn der Laſter Verirrten mit
Sanftmuth zum Lebenswege zuruck fuhren; ſo

weit man reichen kann, alle in Armuth und
Elend Schmachtende ihrem Trubſal entreiſſen;
durch Freundſchaft, Zartlichkeit und Liebe ſeine

Tage verſußen; dem Staate Mitglieder ſchen
ken, und gut erziehen; und ſo, durch unab—
laßiges Beſtreben, ſich und die Welt zu be—
glucken, der Gottheit ahnlicher werden?

Wo ſteht von allem dieſem etwas in dem
Journal der meiſten Monche und Nonnen?
Wird nicht vielmehr der ganze Lebenslauf der

Beſten unter ihnen bloß auf das Bekanntniß:
ich habe das Boſe nicht gethan, was ich in
der Welt vielleicht gethan hatte; ſich re
dueiren?

Mieſes ſcheint mir, uberhaupt genom

men, die Seite zu ſeyn, von welcher die geiſt«
lichen Orden einem jeden von Vorurtheilen un

befang
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befangnem Geiſte beym erſten Anblick auffal—
len muſſen.

Fern aber ſey es von mir, das Urtheil
irgend eines Kloſtergeiſtlichen zu ſprechen; oder

nur einen der vielen, wahren oder falſchen,
Vorwurfe, die ihnen, beſonders wegen Ver—
letzung der Keuſchheit, ſo oft gemacht worden

ſind, hier zu wiederholen. Auch glaub
ich gern, daß viele aus innern Beruf und
wahrer Ueberzeugung: recht zu handeln, dieſe

Lebensart erwahlen; und der, welcher die
Herzen prufet wird, wie ich feſt überzeugt

bin, auch ihr in Reinigkeit des Herzens darge

brachtes Opfer mit Wohlgefallen annehmen.
Jſt's aber nicht auch Pflicht, den bisher aus
Jrrthum fur richtig gehaltenen Weg zu verlaſ
ſen, ſobald der richtige gezeigt wird? Und
die ungluckſeligen Schlachtopfer mein gau
zes Herz blutet bey ihrer Erinnerung welche,

von Ehrſucht und Geiz gezwungen, fur alle
Frenden des Lebens todt ſind, die unablaßig mit

den ſußeſten Neigungen kampfen, deren von
den ſtarkſten Flammen der Liebe gequalte Her

zen unaufhorlich vergebens nach Befriedigung

lechzen, und, endlich im Kampfe erliegend,

K 2 ſchon
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ſchon in der Jahre Bluthe welken und ins
Grab ſinken wahrlich! dieſer muſſen
in jener Welt große, unbeſchreibliche Freuden
und Belohnungen warten! Wehe aber
denen, welche durch niedertrachtige Abſichten

bewogen, ohne durch Bitten, Flehen und
Thranen geruhrt zu werden, ſolche Perſonen
zum Ungluck und ſo oft auch zum Laſter zwin
gen! Zwar bleiben ſie ihrem Richter uberlaf-
ſen; es wird aber ein unbarmherzig Gericht
uber die ergehen, welche nicht Barmherzigkeit

gethan haben!
Da, bey der mir nothwendigen Kurze,

meine Abſicht nicht ſeyn kann, alle Grunde,
womit man das Kloſterleben zu vertheydigen

ſucht, zu pruüfen; ſo bemerk ich hier bloß ganz

allgemein, daß es dabey lediglich auf die im
vorhergehenden auseinander geſetzten Punkte

von Gott, Religion und Menſchen ankommen

werde. Wer dieſe fur richtig annimmt, dem
konnen ſie zum Prüufſtein dienen, nach welchem

alles,

c) Der Anfang einer rührenden Autmahlung dleſes
Schattenriſſe von einer Meiſterhand iſt der monch

und die Nonne auf dem mitrtelſtein, in der Teutſchen
merturs erſtem Vierteliabr von 1775.
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alles, was damit ubereinſtimmt, loblich und
wahr; und, was ihnen zuwider ſtreitet, falſch

und ſchadlich iſt Doch will ich zur Pro
be, aus welchem Geſichtspunkt ich dergleichen

Grunde anzuſehen pflege, nur folgende zwo
Stellen des Neuen Teſtaments anfuhren. Viel—

leicht, daß ſie einigen Leſern nicht mißfallt,
uinid zu gleicher Betrachtung ahnlicher Stellen

Gelegenheit giebet.

Chriſtus ſagt: h) Wer zu mir kommt,
„und nicht haſſet Vater und Mutter, Weib
„und Kinder, Bruder und Schweſter, ja ſein
„eigen Leben, der kann nicht mein Junger

„ſeyn.“ Jch glaube nicht, daß je ein
Menſch vom geringſten, aber noch geſunden,

Verſtauude, und der: nur Einen Evangeliſten
ganz göleſen, ſich: hahe konnen einfallen laſſen,
tieſe Stelle nach den Buchſtaben zu erkla—

ren. Denn laßt ſich. etwas ganz dreiſt darf
man ſagen ungereimiteres denken, als dieſe
vier, ohn' alle Beſtimmung, im buchſtablichen

Verſtande zu beſolgende allgemeine Grundge-—

ſete: Seine beſten Freunde haſſen, und

K 3 alleſ) Ebaniel. uei C. 24. R. as.

SS
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alle Menſchen ohn' Ausnahme lieben; dieſe in
eben dem Grad, als ſich ſelbſt, lieben; ſich
ſelbſt aber, und ſein eigen Leben haß
ſen! Der erſte Anblick dieſer Stelle
alſo ſollte, dunkt mich, ſchon zeigen, daß
darin, entweder bloß von den Jungern Jeſu

im eigentlichſten Verſtande, alſo von den Apo

ſteln, oder von den Chriſten der erſten Jahr
hunderte, die Rede ſey; oder, auch auf alle
Chriſten ausgedehnt, doch in jedem Fall keiner
andern Erklarung fahig ſey, als dieſer: „Wer
„in dem Fall, da er entweder meiner Religion,
„oder allen, was ihm auf dieſer Welt 'das
„Liebſte iſt, als ſeinen nachſten Verwandten
„und Freunden, ja ſeinem Leben ſelbſt, entſo

„gen muß, fich zur Aufopferung des letzteren

„nicht ſtark genug fuhlet, der kann nicht mein
„Junger ſeyn.“ Dagß dieſer Verſtand der
richtige ſey, ergiebt ſich auch deutlich aus de
nen unmittelbar hierauf folgenden beyden Gleich

niſſen, von dem, welcher einen Bau unter
nimmt, und dem Konige, welcher ſich zum
Kriege ruſttt. „Denn,“ fahrt. Chriſtus
fort, um ſeinen Satz durch Beyſpiele zu be—
weiſen, „wielcher unter euch wird ſich vornch
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men, ein Haus zu bauen, der nicht zuvor
vdie Koſten uberſchlagt, um jzu ſehen, ob er
„uch den Bau vollfuhren konne? Thut er dies

„nicht, ſondern bauet auf's Gerathewohl, und

„muß denn, nach ſchon gelegtem Grunde,
zden Bau liegen laſſen; ſo kann's nicht fehlen,
vdaß nicht ein jeder ſeiner ſpotten, und ſageũ

zollte: der fieng auch an zu bauen, und
zkonnt'e nicht ausfuhren! Oder wielcher
„Monig: wird ſich mit einem andern in rinen
Krieg einlaſſen, vhne vorher zu uberlegen,
„ob er auch im Stande ſey, mit zehntauſend
Mann einem Heere von zwanzigtauſend die
„Spitze zu bieten? Wo nicht; ſo wird er dem

„Feinde lieber, da er noch entfernt iſt, Vor
„ſchlage zumr Frieden vun laſſen. Gleiche
„Bewundniß: hat es: auch mit einem jeden von
Feuich, der ſich nicht von allem, was ihn an

„die Guter und Freuden dieſes Lebens feſſelt,
„loszumachen, und ihren Verluſt mit Gleich

sultigkeit zu ertragen im Stande iſt; der
„kann nicht mein Junger ſeyn. Auch
aus dieſen Gleichniſſen ſcheint mir zu folqen,

daß obige Worte Chriſti nur die, welche in
den erſten und folgenden Zeiten von der judi.

Ka ſchen
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ſchen und heidniſchen Religion zum Chriſten
thum ubertraten, zu nochſt angehen; und jetzt

nur in gleichen Fallen, oder hochſtens, wenn
jemand von Einer chriſtlichen Kirche zur an
dern ubergehet, ihre Anwendung Statt findet.

Nach dieſer Erklarung find' ich in dieſet
Stelle einen unwiderſprechlichen Beweis von

der, Große des Charakters Jeſu. Nicht
Schwarmer, deren erhitzte Einbildungskraft

beym erſten Anblick von etwas Neuem, Uner—
hortem hoch aufbrauſet, hey einiger Abkühlung
aber in Nichts, zuruckfallt, verlangte er zu ſei
nen Nachfolgern;  ſondern Menſchen, die. ſeine
Lehren mit gehöriger Seeletwuhe von allen

Seiten, mit allen angenehmen und unangeneh—
men Folgen, pruften „und dann ſich zu ihrer

Annahwie entſchloſſen; zuverloßige Schu—
ler, die nicht, wie leichtes Rohr, von jedem
Winde bewegt wurden. Jn dieſer Abſicht zeigt

er ihnen zwar die reizendſte Ausſicht in alle
die Beruhigung und Freuden, welche aus ſeiner

eehre fur die Seele des Menſchen fließen:
verſchweigt ihnen aber auch nicht eine von al.

len ihren. fur die Sinne bittern Folgen, die
er vorherſahe; um jedem ubereilten Entſchluß

vorzu
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vorzubeugen. Und war dieſes je nothig, ſo
war's in der Zeit, wo Jeſus auftrat; nicht
nur fur die, welche er ſelbſt unterrichtete,
ſondern auch hauptſachlich zum Muſter fur die

Apoſtel, wie auch ſie, bey Ausbreitung ſeiner
Lehre, ſich dereinſt verhalten ſollte. Denn,
wie aufftillend, und jedes zum Gefuhl der Tud
gend nicht ganz verderbte Herz bezaubernd muß
ten Chriſti liebenswurdige, bis dahin uner
hörte Gemulde der Menſchetiliebe ſehn Welche

Revolution, glaubt.man, mußte in jedem heid
niſchen, zum Denken nicht ganz unfahigen,

Kopf, die große, prachtvolle, die ganze Seele

des Menſchen fullende und erhebende, Beſchrei
bung Ghottes nach Chriſti Lehren hervorbrin—

gen; wenn er. dabey der Aunekdoten von Leda's
Schwan; vrm Stier, vrn  Alkmetiens dreyta
gelanger Nacht ſich erinnerte, oder den großen
Zevs ſich dachte, der, weil etwa Frau Juno

wegen einer Vertraulichkeit mit einer irdiſchen
Nymphe ihm  den Kopf warm macht, aus De—

ſperation donnert und blitzet, daß die ganze

Unterwelt zittert? Konnt' er da anders, als
beym erſten Anblick, ohne ſich die geringſte Zeit

iut Ueberlegung zu laſſen, die chriſtliche Reli.

K5 gion
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gion mit dem ſeurigſten  Enthuiſiasmus ergrei
fen? Allein, wie lange konnte dieſer; hey den

meiſten wahren? Schmeicheln, Haſſen, Spoti;

ten oder Verfolgen ihrer Gatten, Kinder,
Verwandten und Obern; die Macht der Vor.
urtheile und falſchen Ehre; der immer wieder.

kehrende Hang zu ehedem fur wahr gehaltenen,
mit der Muttermilch eingeſognen  und faſt zur

andern Natur ·gewordenen Lehren 3 und die un
gluckliche nothwendige Wahl zwiſchen einem Le

ben voll Jammer oder voll Wonne, zwiſchen
Bekennung oder Verleugnung der chriſtlichen Leh

re; wie viele  wurden da, mit Herkulos
Muth, ſich fur jyne erklaren?  Wenn ſie
denn auf einige Zeit ſich zur chriſtlichen Lehre
bekannten, zur Zeit der Anfechtung aber: abfie.

len, und zu ihrer vorigen Religian zuruck kehr-

ten; war's da uicht viel beſſer, das Chriſten-
thum nie gekannt und angenommen zu haben?

Wenigſtens blieben ſir da in ihrer Unempfind
lichkeit, durften keine Vorwurfe des Gewiſ—
ſens beſorgen, und waren doch etwas; da ſie
im letzten Fall hingegen weder Heyden noch
Chriſten, alſo. nichts waren, und nichts hatten,

woran ſie ſich halten konnten. Sie glichen
dem



der Chriſten. 19595
bem Galz, welches, zum Gebrauch ordentlich

aufgelöst, eine nutzliche Sache; zu nichts aber

zu gebrauchen iſt, wenn es ſeine Krafte ver—

dunſtet. Eben dieſes ſagt auch das kurz
vor unſerer Stelle befindliche Gleichniß von
dem, welcher ein großes Gaſtmahl anſtellte,
zu welchem aber viele der geladenen Gaſte nicht

kamen. Die: gemze Folge ihres Auſſenbleibens

war, daß ſie nichts vom Gaſtmahl ge
noſſen. Dieſes war auch fur ſie immer noch
beſſer, als wenn ſie ſich zwar eingefunden, die

Pracht des Feſt's und Delicateſſe der Gerichte
geſehen, auch wohl von einem gekoſtet, aber
durch Vorſpiegelungen ihrer Freunde verfuhrt,

ſich ſogleich wieder wegbegeben und zu Hauſe

nichte von Lebenemitteln gefunden hatten. Wie

oft würden ſie fich da nach dem Gaſtmahl ge
ſehnt haben?

Die zwote Stelle. Paulus ſagt t):
„Wer heyrathet, thut wohl, wer nicht hey—

„rathet, thut beſſer“ Unm zu wiſſſen,
was man aus dieſer Stelle machen ſoll, wird
man bemerken, daß Paulus ſelbſt im vorher.

gehen

1 Vrief an die Corintber C. 7. V. I1.
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gehenden zwölften Verſe die Corinther erinnert;
daß das, was er nun ſagen werde, nicht ein

Befehl Gottes, ſondern ſeine Privatmeynung

ſey. Folglich iſt alles, was von da an bis
zum Ende des Capitels geſagt wird, alſo auch

dieſe Stelle, bloß ſein Gutachten und freund
ſchaftlicher Rath, welchen er ihnen auf ihre
Anfrage (V. 1.): Ob's gut ſey zu heyrathen?
nach Beſchaffenheit ihrer damaligen Lage erthei

let. Und freylich konnte ihnen, bey der tag

lichen Befurchtung, bald hier bald dort hin
fluchten, und in Einoden ſich verbergen zu müſ
ſen, um den Verfolgungen zu erumehenn, kein
beſſerer Rath getzeben werden:? Doch uberlaßt
er, ſelbſt in denen traurigen Zeiten, eines je

den eigner Beurtheilung, hierin einen ſolchen
Entſchluß zu faſſen, den er fur ſich am zutrag

lichſten halt. Denn, gzur allgemeinen
Vorſchrift machen: daß nicht heyrathen beſſer

ſey, als heyrathen; ware nicht nur vffenbar
Gottes Geboten und Abſichten zuwider, ſon—

dern laßt ſich auch von keinem Menſchen, deſ
ſen Geiſt oder Korper nicht ganz zerruttet ſind,

denken; am allerwenigſten aber von einem Apo

ſtel, indem, wenn. alle Menſchen dieſe Vgr
ſchrift
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ſchrift befolgten, das Lehramt bald aufhoren
wurde, weil keine Zuhorer exiſtirten.

Jch weiß nicht, in wie weit man dieſe Art,
die Bibel zu leſen und zu verſtehen, fur neu
und richtig halten wird. Davon aber bin ich
feſt uberzeugt, daß etlicher Millionen Menſchen

Blut weniger vergoſſen, eben ſo viele Abſcheu—
lichkeiten weniger ausgeubt, und eben ſo viele
Abſurditaten weniger ans Tages Licht gebracht

ſeyn wurden, wenn die Chriſten aller Zeiten
die heiligen Schriften nie anders als auf die

Art erklart und unverruckt befolgt hatten.

Wenn nun aus allem bisher angefuhrten

ſich ergabe, daß das Kloſterleben weder den
Abſichten Gottes, noch dem Geiſt der Reli
hion, und der Beſtimmung des Menſchen go—
maß iſt, vielmehr dem allen ſchnurſtraks zuwi.
derſtreitet; konnt' es alsdenn den Beherrſchern

der Volker noch gleichgultig ſeyn, daß hierdurch

ihren Staaten nicht nur fur jetzt, ſondern auch

fur die Zukunft, ſo viele Mitglieder, und ſo
große Einkunfte, entzogen werden, die zum

allgemeinen Beſten auf eine viel paſſendere und
wirkſamere Art angewendet werden konnte?

Nicht
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Nicht aber die Kloſtergeiſtlichen allein ſind
es, welche. dem Staate ſa viele Guter rauben;
ſondern auch die Weltgeiſtlichen beſitzen in den

meiſten oatholiſchen Landern unermeßliche Ein—

kunfte, welche dem Staat' und deſſen Mitglie-

dern, denen ſie urſprunglich zuſtehen, entzo

gen werden.
Jch weiß, daß die Geiſtlichen dem Staat

eben ſo unentbehrlich ſind, als die Religion

ſelbſt. Auch behaupt' ich, als eine unſtreitige
Wahrheit „daß ſie, ohne hinlanglich gute Ein
kunfte, ſich nie mit dem Auſehen und der
Wurde zeigen konnen, welche ihr Amt und
Stand erfordern; folglich denen, welche am
Staatsruder ſitzen, nithts ſo ſehr obliege, als
den anſtandigen Unterhalt aller Diener der Re—

ligion auf's ſorgfaltigſte zu verſichern, damit
nicht durch ihre veruachtliche Beſchaffenheit die

Religion ſelbſt verachtlich werde. Jſts
aber nicht widerſprechend, wenn die, welche

der Welt und allen ihren Gutern, dem Stolz
und allen Luſten der Sinne, durch einen
Schwur entſagt haben, ſich taglich in ihren
ausgeſuchteſten Wolluſten weiden, in unermeß
lichen Schatzen ſich walzen und in mehr als

furſt.
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furſtlicher, oft königlicher Pracht daherſchwim
men? Konnen die, welche der prachtigſte Hof

ſtaat umgiebt, ein Beyſpiel der Demuth; de

ren ganzes Daſeyn in. einem innnerwahrenden
Taumel von Luſten zu Luſten beſtehet, ein Mu

ſter von Verleugnung der Welt, von Gelaſſen
beit im Leiden geben? Uund welcher von
ihnen würde ſich entſchließen, mit dem Schick—

ſal Chriſti und der Apoſtel, fur deren Nach

folger ſie ſich doch ſo dreiſt ausgeben, zu
tauſchen?

Doch vielleicht konnte manchem, beſon—
ders catholiſchen Leſer, dieſes von einem Pro—

teſtanten aus Partheygeiſt und Religionseifer
herzuruhren ſcheinen. Jch will alſo lieber mit

einigen Stellen aus den Beobachtungen
uber die Staatsverfaſſung von Poh
len r), deren erhabnen Verfaſſer wohl nie.
mand der Ketzerey beſchuldigen wird, fortfah.

ren,

V Der ganze Titel iſt: La vois libre dn. Citoyen.
ou Ohſervations ſur le Gouvernement de la Po-
lotne: deux Patties, in 8. 17s3; MeWerk, wel
thet nicht ſo. bekaunt zu evn ſcbeinet, als et, dr«
ſonders ker der ichigen Lage von Poblen/ uu ſeyn
verdienet.
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ren, und zu beurtheilen uberlaſſen, wer ſich
gemaßigterer Ausdrucke bedienet, der Prote—

ſtant oder der Catholik?

Nachdem er auf gut eatholiſch einen krafti-
gen Fluch gegen den ausgeſtoßen, welcher be

haupten wurde, daß die weltliche Macht irgend

ein Recht über die Kirche, uber ihre Geſehe
und Gewohnheiten und uber die Sitten der

Geiſtlichen habe; fahrt er fort:

„Da aber die Guter der Kirchendiener ein
„Theil der Staatsguter ſind, ſo glaub' ich
„behaupten zu konnen, daß der Staat ein
„Recht habe, dem Mißbrauch, der davon ge
„macht wird, abzühelfen, und zu verfugen,

„daß ſie zum rechten Gebrauch verwandt wer—

„den. Sollen ſie, die von frommen Stiftern
„zur Ehre Gottes und zur Unterſtutzung der
„Armen vermacht ſind, bloß zur Unterhaltung

„einer weltlichen Pracht und eines aufgeblaſe-

„nen Hochmuths verwandt werden? Sollen

„ſie, die zur Ehre, zum Beſten, zur Unter
„ſtützung upd zu den Bedurfniſſen der Kirche
„beſtimmt ſind, zu nichts andern, als zum

„Glanz, zur Eitelkeit und Pracht derer,
„welche
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„welche ſich ihrem Dienſt gewidmet haben, dienen?

„Mich dunkt, man konne, ohn' ihren Charakter

„du beleidigen, Rechenſchaft von der Verwaltung

„ihrer Guter von ihnen fordern, und ſie anhal—
„ren, einen ſolchen Gebrauch davon zu machen,

„welcher den Abſichten der Stifter gemaß iſt.

„Der geiſtliche Stand erfordert ſchlechter—
„dings die Verachtung der Welt, und eine

„dganzliche Entſagung ihrer Pracht, ihrer Reich—

„thumer und aller ihrer Guter, ohne welche
„man kein wahrer Junger Jeſu ſeyn kann.
„Der heilige Paulus giebt uns zu erkennen,
„welche diejenigen ſind, welche dieſen herrlichen

„Namen verdienen, wenn er ſagt: daß ſie die—

„ſer Welt genießen, als genoſſen ſie ihrer nicht.
„Konnte man dieſe Beſchreibung wohl auf die
„Geiſtlichen unſrer Zeit anwenden? auf ſie, de

„ren Beruf, Jeſu Chriſto nachzufolgen, mei—
„ſtentheils auf nichts anders gegrundet iſt, als

„auf die Begierde, ſich ein gemachliches und be

„quemes Leben zu verſchaffen, große Einkunfte
„zu erhalten, Schatze zuſammen zu hanfen, und

„ihre Familie zu erheben? Können dieſe Arten

„von Beruf, traurige Folgen des Ehrgeizes, der
qHabſucht und einer ſtrafbaren Anhanglichkeit

L „an
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„an den Gutern dieſer Welt, Tugenden hervor—
„bringen, die fahig waren, uns zu erbauen und

„du unterrichten? Es kann ſeyn, daß ſie in
„allem ubrigen durch ein ſcheinheiliges Weſen
„und durch gezwungene Manieren uns blendenz

„aber der Mißbrauch, den ſie von den irdiſchen

„Gutern machen, iſt ein Aergerniß, welches ſie
„ſo wenig zu vermeiden ſuchen, daß ſie vielmehr

„dreiſt genug ſind, ſich daraus eine Ehre zu
„machen. Sie haben dieſe Gewohnheit einge—
„fuhrt gefunden; und das, was Gott ihnen ver-
„bietet, halten ſie durch's Herkommen autoriſirt.

„Jch weiß, daß die Geiſtlichen die trauri.
„gen Eindrucke, welche ihre unerſattliche Hab

„ſucht auf uns macht, kaum gewahr werden.

„Aber mit was fur Augen betrachten wir ihre
„Pallaſte, die viel großer und prachtiger ſind,
„als unſere Kirchen, und ihren Hausſchmuck,
„welcher viel reicher und koſtbarer iſt, als unſre

„Sarriſteyen? und was konnen wir von der
„großen Anzahl ihrer Hofcavaliere i) und Be

dienten
i) Andert wufßte ich das franzöſiſche Wort: Olkeiers

hier nicht zu überſetzen, wenn er das aurdrücken ſoll—
te, was der Verfaſſer darunter verſteht, nännlich:
diejenigen armen Edelteute, welche ſich in Polen häu
fig in den Dienſt der Großen oder Reicheren begtben.



der Chriſten. 163
„dienten denken, unterdeſſen ſo viele Arme, die
„ihrer Sorgfalt. anvertraut ſind, Opfer ihrer

„Eitelkeit und ihres Geizes, im Schmutz und

„Elend ſchmachten? hh Heißt das nicht
„dieſe Guter in der That ſeculariſiren, wenn ſie
„in Hoffart und Weichlichkeit verſchwendet, oder

„nur zur Bereicherung der Verwandten, wel—
„che gar kein Recht daran haben, geſpart wer—

„den? Wenm anders gehoören die Schatze derer,

„welche Pfrunden beſitzen, in der That, als
„der Kirche, welche ſie ihnen anvertraut hat?
„Und ſteht's ihnen frey, ſie nach Belieben zu

„nutzen, oder darüber zu diſponiren, da ſie
„doch nur deren Verweſer, und nicht Cigenthu—
„mer ſind? Der großte Theil der Reichthumer

„unſers Konigreichs iſt in ihren Handen; und
„welche Rechenſchaft werden ſie dereinſt geben
„müſſen, daß ſie dieſelben weder zur Ehre Got

L 2 tes1

k) Ohne mir die Delicateſſe im Ausdruck, worinn die
Franjzoſen alle Nationen zu ubertreffen glauben, an—
zumaßen, konnt' ich mich doch nicht uberwinden, das:

Languir ſur le fumier, durch: auf dem miſt, (oder
miſthaufen) ſchmachten, zu überſetzen. Richtia aenug
iſt der Aurdruck; nur, nach meiner Enipfindung,
nicht edel genug, weder im Franmzoſiſchen, noch im
Deutſchen.



164. Ueber die geiſtlichen Stiftungen

„tes, noch zur Unterſtutzung des Staats utid
„der Armen angewandt haben?

„Weollen wir uiſern Staat bluhend ſehen,

„o bleibe ein jeder auf der Stelle, wohin ihn
„die Vorſehung geſtellt hat; er kenne, liebe
„und erfülle die Pflichten ſeines Standes; als—

„denn werden die, welche beſtimmt ſind, den Na—

„men Gottes zu verherrlichen, ſich nicht mehr
„beſtreben, das Ateich des Furſten der Finſter—
„uiß auszubreiten. Dieſer Feind unſerer Wohl—

„fahet ſcheint zur Verſuchung der Geiſtlichen
„eben den Kunſigriff zu gebrauchen, deſſen er
„ſich gegen unſern Herrn bediente; er bietet
„ihnen alle Guter dieſer“ Welt an, damit ſie
„nur niederfallen und ihn anbeten. Und was
„ſoll man denken, wenn man ſie von den Wol—

„luſten, von den Größen und Reichthumern der

„Welt ganz eingenommen ſiehet? Mochte man
„nicht ſagen, daß ſie vielmehr dem Satan als

„Jeſu Chriſto angehoren? Und ſcheinen ſie
„uns nicht ſelbſt zu erkennen zu geben, daß er
„der Herr iſt, den ſie anbeten?

„Aber, wird man ſagen, iſt's nicht billig, daß
„der, welcher dem Altar dient, vom Altar lebe?
„Ja, ohnſtreitig; aber vom Altar leben, heißt:

„ſich
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„ſich mit einem anſtandigen Unterhalt begnu—

„gen. Jch weiß, daß jeder Arbeiter ſeines Loh

„nes werth iſt, und daß man die Arbeiten eines
„Dieners Jeſu nicht genug ſchätzen koönne. Jch

„behaupte ſogar, daß alle Guter dieſer Welt
„nicht hinreichen wurden, die heiligen Sachen,

„welche er den Glaubigen mittheilet, zu bezah—
„len. Aber eben darum, weil er die Schatze
„des Himmels in Handen hat, ſollte er, dacht
„ich, ſich aus den irdiſchen nichts machen, und,
„da er eine ewige Belohnung erwarten darf,

„kann er ohne Schande, ohne Erniedrigung
„und Ungerechtigkeit, ſich kein vergangliches und

„unbeſtandiges Gut zum Zweck vorſetzen. Ein
„guter Hirte war nie gewinnſuchtig; und wor.
„inn beſtand das Verdienſt der heiligen Biſchofe,
„welche der Kirche zur Zierde gereichten? Jn
„Pracht und Ueberſluß? Oder nicht vielmehr

„in Verachtung der Reichthumer und unablaſ-

„ſigem Beſtreben, die Ehre Gottes, ohne ir—
„gend eine Abſicht von perſonlichem Jntereſſe, zu

„befördern? Man urtheile darnach, wie ſehr
„das die geiſtlichen Einkünfte entheiligen heiße,

„wenn ſie zur Bereicherung derer verwandt wer
„den, welche vermoge ihres Standes, davon

23 „kaum
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„kaum Gebrauch machen, wenigſtens ſie mit
„Gleichgültigkeit betrachten ſollen. Was wur
„de man von einem Furſten ſagen, welcher, Hel—

„den einen Haufen Bucher, die ſie weder leſen
„koönnten noch mochten, und einem Gelehrten

„VWaffen, deren er ſich nicht zu bedienen wußte,

„dur Belohnung gabe?
„Jch verlange hier nichts, als den Ueber

„ſchuß, das Ueberflußige eines Guts, welches
„fur die, ſo es beſitzen, ein fremdes Gut iſt.
„Jch will, daß es zu ihrem Unterhalt diene,
„daß ſie ſich davon ſattigen, wie die Menge,
„welche der Erloſer in der Wuſte ſpeiſete; nur,
„daß das, was ubrig bleibt, die Broſamen,
„welche von einer maßigen Tafel fallen, ſorg—

„faltig geſammlet werden. Mit der Zeit wer—
„den dieſe einen Schatz ausmachen, welcher zur

„Ehre Gottes und zum Beſten der Republik
„nutzlich kann angewandt werden. Dieſe ver—

„theidigt durch ihre Armeen ihre Altare; kon
„nen alſo deren Diener ſich weigern, zum Un—

„terhalt der Armeen mit beyzutragen, um da—
„durch dem armen gemeinen Mann die Laſt der

„Abgaben, die er faſt ganz allein tragt, zu er

„leichtern.“

Jch

ròr
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Jch glaube, dieſe Stellen ſind mehr als hin—

reichend, den Mißbrauch, welchen die catholi—

ſchen Geiſtlichen, vermuthlich auch in an—

dern Landern, und nicht allein in Polen
von den zeitlichen Gutern machen, und das Un

rechtmaßige, Unſchickliche und Verderbliche ih—
rer großen Beſitzungen und Reichthumer außer

allen Streit zu ſetzen. Und was fur Reichthu—
mer? Wiie weit, und bis zum Erſtaunen
weit, dieſes gehe, wird aus folgenden Beyſpie
len erhellen.

Das Konigreich Spanien hat bey einem

Umfange von 8,00 geographiſchen Quadratmei—

len, und der, in Vergleichung mit Frankreich

und Deutſchland, die nicht viel mehr Land ent
halten, ſehr geringen Anzahl von 10 Millionen
Einwohner, 8 Erzbiſchofe und as Biſchoſe
deren jahrliche Einkunfte allein in zsz, ooo Du

eaten beſtehen 2,146 Monchskloſter und 1,02
Nonnenkloſter. Rechnen wir nun auf jeder
Kloſter nur zo Geiſtliche, und auf deren jeden
nur zo Thaler zum jahrlichen Unterhalt, ſo be
tragt dies die Summe von at853,500 Thalern

La jhrnach Zuſchings Aulnig aut ſeiner Erdbeſchreibung.
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jahrlicher Einkunfte der Kloſte. Nehmen wir
hierzu nur dreymal ſo viel Comthureyen, als in

Portugal und dieſes ſtehet mit der Große
des Landes und der Anzahl der Einwohner noch

in keinem Verhaltniß namlich 2,028; auf
jede nur 2o Perſonen, und auf die Perſon jahr—

lich nur 2oo Thaler gerechnet; ſo erwachſt auch

hieraus die jahrliche GSumme von 8ii2, ooo Tha

lern. Folglich betruge, nach den geringſten Sa
tzen, die ganze jahrliche Revenue der Geiſtlichen

in Spanien die Weltgeiſtlichen noch nicht
mitgerechnet 1705a,500 Thaler. Ließe man
nun den Erzbiſchofen und Biſchofen auch die
Halfte ihrer bisherigen Einnahme und von
mehr als 2 Millionen Thalern konnten, dunkt
mich, s Geiſtliche doch ganz honett leben m)

ſo hatte der Staat, wenn keine Ordensgeiſtliche

exiſtirten, uber mehr als i5 Millionen Thaler
jahrlich zu außerordentlichen Ausgaben zu dis

voniren.

Die
m Jeder Erzbiſchof erhielte altdenn noch mehr als 6o, ooa

Thaler, und jeder Biſchof die Hälfte. Jn Rußland
erhalten die Erzbiſchofe von Moicau, Nowogrodi und
Petersburg zeder jahrlich nur gooo Rubel, und die

ütbrigen Errbiſchöfe und Biſchöfe nur zooo.
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Die Große von Portuagal betragt nur 1,345

Quadratmeilen und die Anzahl ſeiner Cinwohner

2 Millionen; und doch befinden ſich darinn w Pa

triarch, 3 Erzbiſchofe, is Biſchofe, poo Monchs

und Nonnenkloſter, und 676 Comthureyen.
Nach denen bey Spanien angenommenen Satzen
betrugen alſo die Einkunfte der gedachten Haup—

ter der Kirche 1363,020 Thaler, der Kloſter
1ʒ5o, ooo Thaler, und der Comthureyen? 704,000

Thaler; mithin alle Einkunfte der Geiſtlichen,
gleichfalls ohne die Unter-Weltgeiſtlichen, jahr-
lich 54i7, ooo Thaler. Sethzte man nun auch

hier denen erwahnten Oberſten-Weltaeiſtlichen
die Halfte ihrer bisherigen Einnahme feſt, wel

che fur ig Geiſtliche 681,500 Thaler betragen
wurde; ſo blieben zum Beſten des Staats jahr
lich noch 4735,500 Thaler zu verwenden ubrig.

Frankreich, welches die Anlage, und
unter dem jetzigen Konige die Hoffnung hat, eins
der bluhendſten und glucklichſten Lander von Eu—

ropa zu werden, enthalt in einem Umfange von

io, ooo Quadratmeilen hochſtens is Millionen
Menſchen. Uhnter dieſen befinden ſich 406,482

Perſonen geiſtlichen Standes, welche ii9 9z,596

Livres, alſo beynahe zo Millionen Thaler jahr

25 licher
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licher Einkunfte genießen. Beſtimmte man nun
zum Unterhalt der nothwendigen Weltgeiſtlichen

des ganze:n Reichs jahrlich den vierten Theil dieſer

Revenuen, alſo 7 Millionen Thaler und da—
von konnten zuverlaßig alle mit volligem Anſtan

de, und die vornehmſten ſelbſt mit Pracht le—

ben ſo wurden die Einkunſte des Staats
einen jahrlichen Zuwachs von 23 Millionen Tha—

ler erhalten. J

Welche Millionen Geldes, und wie viele
hunderttauſend Menſchen wurden alſo bloß dieſe

drey Reiche, durch Abſchaffung der geiſtlichen
Orden, zur Vergroßerung ihres Flors, ihrer
Bevolkerung und Einkunfte ſchon erhalten! Und
welches Zuwachſes waren ſie in dieſen dreyen

Puntten nicht fahig, da ſie die fruchtbarſten
Lander von Europa ſind, und dennoch, aus Man

gel an Einwohnern, oder aus deren Faulheit,

und aus einigen andern Urſachen, in dem Jn
nern der Provinzen vielleicht noch die Halfte
Landes ſo ſchon in Frankreich auch die Ge—
genden an den vornehmſten Landſtraßen aufge—

putzt ſind unbebauet lieget? Veldgleichen
wir nur England mit dieſen dreyen Reichen,

um den Unterſchied zwiſchen einem proteſtanti

ſchen
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ſchen und eatholiſchen Landern außer Streit zu

ſetzen.

England allein, Schottland und
Jrland ungerechnet enthalt in einem Be—
zirk von ungefahr 3,1000 Quadratmeilen, faſt
6 Millionen Menſchen, und ſeine Staatsein—
kunfte belaufen ſich jahrlich auf as Millionen
Thaler. Muſſen alſo nicht verhalinißmaßig,
und auf die weit großere Heiterkeit der Luft und
Fruchtbarkeit des Bodens Ruckſicht genommen,
wenigſtens berechnet werden konnen: in Spa

nien ro Millionen Menſchen und 125 Millionen
Thaler; in Portugal a Millionen Einwoh—
ner und 5 Millionen Thaler; und in Frank—

reich zo Millionen Menſchen wie in
Deutſchland und 2oo Millionen Thaler jahr
licher Einkunfte? Welcher Abſtand, dieſe drey
Reiche zuſammen genommen, von zo zu 54 Mil

kionen Einwohner; von 150 zu 350 Millionen

Thaler Revenuen! Der Einwurf, daß
England ſeine Einkunfte, ſo wie die Einwohner

ihren Unterhalt, nicht bbloss von Grund und
Boden, ſondern von Manufaeturen und aus—
wartigem Handel ziehen, iſt deſto unerheblicher,

da Portugal, Spanien und Frankreich, ihrer
Lage

e
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Lage und Landesproducten nach, wenn
ſie nur den Willen hatten auch hierin keiner
Nation nachſtehen durften.

Welcher Unterſchied zwiſchen dem Konig—

reich Sicilien, dieſem faſt mit allen Gutern
des Lebens geſegnetem Lande, dieſer ehemaligen

Kornkammer Rom's, welches nur r Million
Thaler; und dem Herzogthum Schleſien,
welches 42 Million Thaler jahrlicher Einkunfte
giebet? Und wurde dieſes ſelbſt ſeinem Landes—

herrn noch viel mehr einbringen, wenn darinn
nicht noch ſo viele Kloſter exiſtirten. Freylich wird

auch von Sicrilien begreiflich, warum es dem
Staate nicht mehr Vortheil bringt, wenn man
bedenkt, daß, in dieſem Reiche ſowohl als in
Neappolis, die Geiſtlichen faſt die Halfte des

Landes, und zwey Drittheil der Einkunfte des
Reichs beſitzen. Und doch iſt der Konig derje—

nige, welcher, mit Buſchings Worten:
„durch das geiſtliche Tribunal uber Siellien die-

„jenige Gewalt ausubt, auf welche er, als ein
„gebohrner Legat des heiligen Stuhls und be—
„ſtändiger Repraſentant des Pabſts Anſpruch

„wacht. Er verurtheilt, ſtrafet, ercommu—
„nieirt und abſolvirt alle Layen, Monche, Prie

ſter,
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„ſter, Aebte, Biſchofe und Erzbiſchofe und
„ſelbſt Cardinale. Ein Konig, der ſich
der pabſtlichen Gewalt ſo zu entziehen wußte,
konnte der nicht auch die unermeßlichen Einkunfte

und Beſitzungen der Geiſtlichen ſeines Reichs
wenigſtens etwas beſchneiden?

Rucken wir nun das Reſultat alles bisher
angeführten naher zuſammen, um es miit Ei—
nem Blick zu uberſehen.

Alle Ländereyen gehoren ohn' Ausnahme
dem Staat. Dieſer beſtehet zuförderſt aus Land—

inhabern, welche die Producte der Erde ver—
ſchaſfen; demnachſt aus Handwerkern und Kunſt

lern, die ſie auf verſchiedene Art verarbeiten, und

zum Nutzen und zur Bequemlichkeit geſchickter
machen; ferner aus Handelsleuten, welche den
Ueberfluß andern, die daran Mangel haben, zu—

fuhren, und dafur ſolche Dinge, die dieſem Lan.
de fehlen, einbringen; und endlich aus dem Re
genten, deſſen Pflicht iſt, das Beſte ſamtlicher
Staatsmitqlieder aufs moglichſte zu abeſorgen.

Da dieſe Sorge aber unendlich viele, ganz von

einander unterſchiedene Beſchaftigungen in ſich
faßt, ſo ſind ihm, beſonders in einem Staate von

nur einigem Umfange, viele Perſonen nothig, durch

die
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die er alles dieſes bewirket. Durch Riehter
laßt er ihre Zwiſtigkeiten nach gewiſſen Vor—
ſchriften entſcheiden; durch Aerzte für die Wie.

derherſtellung ihrer Geſundheit in Krankheiten

ſorgen; durch Soldaten ſie fur Gewaltthatig
keiten ſichern; und durch Geiſtliche ihnen die

Pflichten gegen Gott, ſich ſelbſt' und ihren
Nachſten einſcharfen.

Die Landeigenthumer bleiben alſo immer
die Grundſaulen des Staats; weil dieſe ſich
wohl ohne jene, jene aber nicht ohne dieſe
denken laſſen. Jndeſſen ſorgen ſie doch fur
nichts weiter, als bloß fur die Fortdauer ihrer
Exiſtenz, oder dafur, daß ſie nicht verhun
gern; ein unendlich kleiner Grad der
Gluckſeligkeit, der ſie noch nicht von den Thie
ren unterſcheidet; dahingegen jene bemuht

ſind, ihren Lebensweg mit Roſen zu beſtreuen,
alles Unangenehme ſorgfaltig abzuwenden, und
auch jenſeits dieſes Lebens eine Ausſicht in eine

viel beſſere Art von Daſeyn zu zeigen und dazu

zu bereiten. Nichts iſt alſo auch billiger, als
ſie fur dieſe Bemuhungen ſchadlos zu halten,

und auch gegenſeitig ihr Gluck zu befördern.

Dieſes
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Dieſes geſchieht bey einigen durch Vergutigung

jeder einzelnen Beſchaftigung, bey andern durch

feſtgeſetzte Beſoldungen; und dieſe finden in den

meiſten Staaten bey den Richtern, Soldaten

und Geiſtlichen Statt. Die Beſtimmung
der Größe und Arr dieſer Beſoldungen aber
bleibt lediglich dem Ermeſſen der Landesherrſchaft

uberlaſſen.

Daß ihnen alſo ihr Unterhalt angewieſen
werde, wenn ſie ihre Bemuhungen zum Dienſt
des Staats verwenden ſollen, konnen die Geiſt—

lichen mit Recht fordern. Allein, mit welchem
Recht konnen ſie, und nur ſie allein, verlan—
gen, daß derſelbe in der Nutzung liegender
Grunde beſtehe? davon ſtehet im gottlichen
Rechte nichts geſchrieben. Es kann ſeyn, daß
mit dieſer und jener Richterſtelle, ſtatt der Be
ſoldung, der Niesbrauch eines Landguts ver—
bunden iſt; und eben dieſe Bewaudniß kann
es auch mit einigen geiſtlichen Bedienungen
haben. Berechtigen dieſe beſondere Falle

aber auch alle ubrige Richter, eine gleiche
Art von Beſoldung zu fordern? Wie kamen
denne die Geiſtlichen allein zu dieſen An—
ſpruchen? Konnten nicht aus gleichen Grun«

den
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den auch die Soldaten und Aerzte Landduter
zu ihrem Unterhalte verlangen; und aus weit
beſſern Gründen, da ſie nicht, wie die Geiſtli—
chen, vermoge ihres Standes ſchon den zeitli—

chen Gutern entſaget?

Wie aber, wenn ſchon vor Alters von Lan—
desherren ſelbſt, oder doch mit ihrer ausdruck—

lichen Genehmigung oder Zulaſſung von Pri—
vatperſonen gewiſſen Klöſtern oder geiſtlichen

Stellen gewiſſe anſehnliche Landguter oder
große Einkunſte geſchentt, und damit auf ſtets
verknupft ſind; ſoll's auch da dem Landsherrn
frey ſtehen, mit dieſen Verandarungen vorzu—
nehmen, ſie zu vermindern, und, den Ueber
fluß zu anderm Gebrauch auzuweiſen?
Jch dachte, dieſes ware in unſern Zeiten kei—
nem Zweifel unterworfen, da die Regenten
ſchon ſo oft durch die That ſelbſt bewieſen, daß

ſie zu allen Veranderungen, welche das Wohl
ihrer veranderten Staaten erfordert, verpflich—

tet und berechtigt ſind. Jn den Landern, wo
das Lehnrecht gilt, waren die Lehnbeſitzer vor Al—

ters verbunden, ihrem Lehnsherrn im Kriege
mit einer feſtgeſetzten Anzahl Reuter zu Hulfe

zu
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zu kommen; bey Einrichtung der ſtehenden Sol—

daten aber wurde dieſe Pflicht in die Abgabe
des Ritterpferdgelbes verwandelt. Jm dun—
keln ſechzehnten Jahrhundert waren einige Fur—

ſten ſtarkt genug, die Reformation anzuneh—
men, und ſogleich eine große Anzahl Kloſter ein—

zuziehen; und in unſern lichtvollen Zeiten, aus

welchen wir in jene, wie von einer Hohe in ei—
nen ſchrecklichen Abgrund, mit Schaudern zuruck—

blieken, ſollten die Fürſten weniger vermogen?

Es kann ſeyn, daß in jenen unſeligen Jahr—
hunderten, wo ſo genannte vernunftige Ge—
ſchopfe aus Heiligkeit Hen fraßen, und Ablaß—
zettel verſchluckten, viele, von Cohorten von
Monchen auf dem Sterbebette gemartert, alle
ihre Guter den Jhrigen entzogen, und, zur Ret
tung ihrer Seele, Kloſtern vermachten; und
daß auch wohl, Monarchen, wie Kaiſer Hein—
rich der vierte, dergleichen geſchehen laſſen, oder

gar beſtatigen mußten, weil es ihnen unmoglich

war, der Allmacht der Geiſtlichen zu widerſte—

hen, und aus Geſchopfen, die bloß wie Men—
ſchen ausſahen, durch einen Zauberſchlag ſo—

gleich vernunftige Menſchen zu ſchaffen. Sind

aber unſere Zeiten und Menſchen von jenen

M nicht
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nicht Himmelweit unterſchieden? Dumm—
heit oder Aberglaube war die Urſach der mei—
ſten dieſer Schenkungen; welches auch daraus

ſichtbar wird, daß man in den jetzigen Zeiten
faſt gar nicht von dergleichen Schenkungen ho—

ret. Mit dem großten Recht ſollten ſie alſo
jetzt wieder an die Staaten, denen ſie entriſſen

ſind, zuruckfallen; da, nach den erſten Grund—
ſatzen der geſunden Vernunft, wenn die Urſach

wegfallt, auch die Wirkung aufhoret, und jetzt
die meiſten Furſten, ja ſelbſt viele Geiſtlicho
unter den Catholtken einſichtsvoll genug ſind, zu

begreifen, daß durch Gebete, welche mit baa—

rem Gelde bezahlt ſind, das hochſte Weſen un«
moglich verſohnt werden konne,

Sollt' es aber wohl moglich ſeyn, dieſe
Orden, nachdem ſo viele Jahrhunderte ihnen
gleichſam das Verjahrungsrecht ertheilet, jetzt

abzuſchaffen? Nicht moöglich? Und doch
war's moglich, den machtigſten und angeſehen-

ſten unter ihnen, die furchterliche Stutze der
Hierarchie, den Jeſuiterorden in kurzem ganz

aufzuheben? Ja, wird man ſagen, die—
ſer wurde ſchadlicher Grundſatze fur den Staat.

beſchul
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beſchuldiget; dieſe konnen aber den ubrigen Or—

den nicht zur Laſt gelegt werden. Jch
antworte: heißt das nicht, obwohl auf negative

Art, doch aber in der That dem Staate ſcha—
den, wenn man, ohn' ihm im geringſten zu nu—

tzen, ſeine Einkunfte verzehrt? Auch
mocht' ich nicht, daß alle Ordensgeiſtliche plotz-

lich. und mit einem male abgeſchafft wurden.

Dieſes wurde für die, welche nichts, womit ſie
ihren Lebensunterhalt erwerben konnten, ge—

lernt haben, auch Alters halber nicht mehr
lernen konnen, und kein Vermogen haben,
ſehr hart ſeyhn. Sondern man durſte nur ver—

fugen, daß keine neue Ordensgeiſtliche mehr auf—

genommen wurden, und alle, welche Luſt dazu

hatten, die Erlaubniß erhielten, die Kloſter zu
verlaſſen, und in die Welt zuruckzukehren.
Die zurürkgebliebenen Bejahrten konnten, nach
eben angenommenen Satzen, eine jahrliche

Penſion von funfzig Thalern erhalten. Die
Jungern, welche Zwang, oder ein uber fehlge—

ſchlagene Hofnungen entſtandener plotzlicher Un.

muth und Ekel der Welt, zum unüuberlegten
Gelubde getrieben, wurden nicht ſaumen, ſich

der ertheilten Erlaubniß, ihre Kerker zu verlaſ.

M 2 ſen,
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ſen, zu bedienen. Jhre Verwandten wurden
zuvorderſt zur Ruckgabe des ſammtlichen ihnen

zuſtehenden Antheils von Vermogen angehalten;

hierauf die Mannsperſonen zu Beſchaftigungen
und Bedicnungen, zu welchen ſie geſchickt und

geneigt ſind, gebraucht, oder zuvor dazu unter—

richtet; und die Frauenzimmer, bis ſich eine
Gelegenheit zur anſtandigen Verſorgung durch

Heyrath oder ſonſt findet, in Penſion gethan;

aber bey Fremden, und nicht bey ihren Ver—
wandten, damit nicht dieſe, wegen des zuruck—
gegebenen Vermogens, durch ſchlechte Behand—

lung und Hinderniſi an ihrem Gluck, ſich an
ihnen rachen mochten. Aus welchem Grunde

auch zu den ihnen zu beſtellenden Curatoren
Fremde zu wahlen ſeyn wurden. Diejenigen
Jungern aber, deren zu zarte Gewiſſen ſich noch

gegen die Verlaſſung der Kloſter emporten,
konnten ſo lange in Kloſtern bleiben, bis ſie
durch vernunftige, aber ſtets liebreiche, Vor—

ſtellungen eines Weltgeiſtlichen, ſich eines an—
dern uberzeugten. Dieſen wurde jahrlich eine

Penſion nur von 25 bis zo Thalern ausge—
ſetzt, nicht nur, weil ſie ſich durch Arbeiten
noch etwas dazu verdienen konnen, ſondern

auch
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auch um zu ſehen, ob ſie wirllich aus Ueber—
zeugung und Liebe zu ihren Pflichten, oder nur
aus Liebe zu einem ruhigen und bequemen Leben,

in ihrem Stande bleiben. Auf dieſe Art
konnten, ſollt' ich glauben, die Ordensgeiſtlichen

nach und nach aufgehoben werden, ohne daß
ſich dagegen etwas erhebliches einwenden, oder

eine gegrundete Beſchwerde anbringen ließe.

Und welcher Strom von Glliuckſeligkeit
wurde ſich uber die Staaten ergießen, und wie

vielem Elende und Laſtern wurden die Quellen
auf ſtets verſtopft werden, wenn ein Theil die
ſer genommenen Gelder dazu verwandt wurde,

daß jahrlich eine gewiſſe Anzahl armer Madchen

gut ausgeſtattet, alle diejenigen, die ihre Krafte
im Dienſt des Staats aufgeopfert, ſolche Pen

ſionen erhielten, daß ſie das Ende ihres Lebens
mit Anmuth nach ihrem Belieben auch in den

jetzigen Kloſtern ſelbſt, weil dieſe gemeiniglich

eine angenehme und ruhige Lage haben, be—

ſchlieſſen konnten, und ihre hinterlaſſene Witt—
wen und Wayſen auf eine anſtandige Art ver—
ſorgt wurden! Welchen Zuwachs von gluckli
chen Burgern wurde der Staat dadurch erhal—
ten, und mit welchem Vergnugen, Eifer und

M 3 Recht
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Rechtſchaffenheit wurden alle ſeine Bedienten
ihre Pflichten zu erfullen ſuchen, wenn ſie
ſichere Rechnung darauf machen konnten, daß
am Ende ihrer Laufbahn Erholung und Belohnung

ihrer warte! Dagegen jetzs mancher rechtſchaffene

Mann, beſonders bey einer geringen Beſoldung,

ſeine Amtsgeſchafte oft nur halb und obenhin ver

richtet, und durch Nebengeſchafte ſich und die

Seinigen auf die Zukunft nur einigermaßen vor

dem Mangel in Sicherheit zu ſetzen gezwungen

iſt. Und mit welchem Muth kann der Mann
von Gefuhl in der Schlacht dem Feind' entge—
gen gehen, wenn ihm der Gedanke einfallt, daß
er ſeiner Gattin und Kinder einzige Stutze iſt,
und dieſe durch ſeinen Tod in das großte Elend

verſinken? Zu welcher Tapferkeit wurde ihn
hingegen die Gewißheit, daß fur dieſe geſorgt

iſt, befeuern?

ô
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